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  Das Buch


  An Kims und Franzis Schule treibt eine Mädchen-Clique ihr Unwesen, die auf ihrer Website über einige Mitschüler heftig lästert. Als die drei !!! ein Mädchen beim Klauen erwischen und es daraufhin in die Clique aufgenommen wird, keimt in Kim, Franzi und Marie ein böser Verdacht. Wagemutig schleicht sich Marie in die Clique ein und stellt schnell fest, dass diese brandgefährlich ist.


  Neben der spannenden Detektivarbeit müssen Kim, Franziska und Marie auch immer wieder das Abenteuer „Freundschaft“ bestehen. Es ist nämlich gar nicht so leicht, drei völlig verschiedene Meinungen unter einen Hut zu bringen. Mutig und clever stellen sich „Die drei !!!“ der Herausforderung und sind gemeinsam ein unschlagbares Team!
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  Undercover im Netz


  Mission: Shoppen bis zum Umfallen


  Schneewittchen mit den eiskalten Augen


  Endlich ein neuer Fall!


  Zwei Warnungen und eine erste Spur


  Meggies Geschichte


  Marie undercover


  Liebe und andere Katastrophen


  Riskantes Spiel


  Ein überraschendes Geständnis


  Verraten und verkauft


  Detektivclub ade?


  Die letzte Chance


  Mit List und Tücke


  Die Falle schnappt zu


  Kommissar Peters’ großer Auftritt
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  Es war ein grauer Samstagnachmittag im Oktober und es regnete. Das Einkaufszentrum war brechend voll. Gestresste Mütter, die plärrende Kinder hinter sich herzerrten, mit zahllosen Tüten beladene Familienväter, kichernde Teenager und ältere Damen mit Shoppingtrolleys schoben sich langsam durch die Gänge. Die Stimmen der Besucher vermischten sich mit seichter Popmusik, die aus den Lautsprechern an der Decke drang. Zwischendurch verkündete eine sanfte Damenstimme die neuesten Sonderangebote und Verkaufsaktionen der einzelnen Geschäfte.


  »Puh, ist hier viel los!« Franzi verzog das Gesicht, als sie hinter ihren Freundinnen Kim und Marie das Einkaufszentrum betrat. »Und die Luft ist zum Schneiden.« Sie öffnete den Reißverschluss ihrer Windjacke und zog die Gummibänder fest, die ihre kurzen, roten Zöpfe zusammenhielten.


  »Wir sind offenbar nicht die Einzigen, die auf die Idee gekommen sind, bei diesem Mistwetter bummeln zu gehen.« Kim strich sich ein paar Regentropfen aus ihren dunklen Stirnfransen. »Vielleicht sollten wir uns gleich ins Eiscafe verziehen, bevor wir von den Besuchermassen überrollt werden.«


  »Auf keinen Fall«, sagte Marie entschieden. »Wir haben heute eine wichtige Mission – schon vergessen?«


  »Und die wäre?«, fragte Franzi.


  Marie grinste. »Shoppen bis zum Umfallen!« Sie warf mit einer schwungvollen Bewegung ihre langen, blonden Haare zurück, straffte die Schultern und stellte die Ellbogen seitlich auf. »Mir nach!« Dann stürzte sie sich todesmutig ins Getümmel. Normalerweise hatten Kim, Franzi und Marie eine ganz andere Mission: das Aufklären kniffliger Kriminalfälle. Seit sie ihren Detektivclub Die drei!!! gegründet hatten, waren ihnen schon einige Verbrecher ins Netz gegangen. Sie hatten nicht nur einem Handyerpresser, skrupellosen Tierschmugglern und gefährlichen Juwelendieben das Handwerk gelegt, sondern auch eine entführte orientalische Prinzessin gerettet und einen sorgfältig geplanten Bankraub verhindert. Ihre Ermittlungen hatten sie bereits nach Berlin und Paris, an die Cote d’Azur und auf die berühmte Pferderennbahn im englischen Ascot geführt. Momentan war allerdings kein neuer Fall in Sicht. Seit dem Ende der Sommerferien herrschte totale Flaute. Statt aufregende Abenteuer zu erleben, hatten sich die drei !!! in den letzten Wochen tagein, tagaus durch den herbstlichen Nieselregen zur Schule und wieder nach Hause geschleppt, seitenlange Referate vorbereitet, für unzählige Klassenarbeiten gelernt und sich gegenseitig endlose Vokabellisten abgefragt. Sämtliche Lehrer schienen sich gegen sie verschworen zu haben. Offenbar wollten sie ihren Schülern unbedingt das Leben schwer machen und ihnen auch noch den letzten Rest Freizeit rauben.


  »Jetzt reicht’s!«, hatte Franzi vor ein paar Tagen gestöhnt. »Wenn ich noch eine einzige Vokabel lerne, platzt mir der Kopf. Im Übrigen glaube ich nicht, dass ich jemals das Wort ›Kühlaggregat‹ auf Französisch brauchen werde.« Sie hatte gerade einen Zeitungsartikel über französische Obst- und Gemüsetransporte durchgearbeitet – eine Hausaufgabe, die mal wieder bewies, dass ihre Französischlehrerin eindeutig sadistisch veranlagt war. Warum sonst sollte sie ihre Schüler mit einem derartig langweiligen Thema quälen?


  Daraufhin hatten die drei !!! einstimmig beschlossen, dass sie dringend eine Abwechslung brauchten und sich am Samstagnachmittag bei einer ausgedehnten Shoppingtour von den Strapazen des Schulalltags erholen wollten.


  Eine Stunde nach Beginn der Shoppingmission hatte Marie einen neuen Wintermantel, ein Paar grasgrüne Lederstiefel mit schwindelerregend hohen Absätzen und eine Handtasche in Schlangenlederoptik erstanden. Kim hatte sich eine für ihre Verhältnisse ziemlich gewagte Röhrenjeans und heruntergesetzte Sneakers gekauft.


  »Jetzt brauchen wir nur noch etwas für dich, Franzi«, stellte Marie gut gelaunt fest. Shoppen versetzte sie immer in Hochstimmung. »Wie wär’s mit einem schicken Herbstoutfit?« Franzi gähnte. »Muss das sein? Meine Füße tun weh, und alle fünf Minuten rammt mir jemand im Vorbeigehen seine Einkaufstasche zwischen die Rippen. Wollen wir nicht lieber ins Cafe Lomo gehen und einen Kakao Spezial trinken?«


  »Später«, sagte Marie. »Alles zu seiner Zeit. Ich verlasse dieses Einkaufszentrum erst, wenn du auch etwas gekauft hast.« Sie betrat mit energischem Schritt eine schicke Boutique und verkündete: »Hier finden wir bestimmt das Richtige.«


  Franzi war sich da nicht so sicher. »Der Laden ist doch viel zu teuer«, zischte sie. »Außerdem ist dieser edle Kram überhaupt nicht mein Ding. Lass uns lieber in das Sportgeschäft nebenan gehen. Ich könnte ein neues Shirt zum Skaten gebrauchen.« »Nichts da.« Marie ging auf einen Kleiderständer zu. »Du hast mehr als genug Sportklamotten. Höchste Zeit, dass du auch mal deine weibliche Seite betonst. Wie wär’s hiermit?« Sie hielt ein bodenlanges, cremefarbenes Wollkleid hoch.


  Franzi stöhnte. »Igitt! So was ziehe ich nie im Leben an.«


  »Na gut, dann nehmen wir eben etwas anderes.« Marie ließ sich nicht so leicht entmutigen. Mit fachmännischem Blick scannte sie die restlichen Klamotten auf dem Ständer. Plötzlich stieß sie einen spitzen Schrei aus. Die top gestylte Verkäuferin hinter dem Tresen zuckte zusammen und runzelte missbilligend die Stirn, was Marie jedoch überhaupt nicht bemerkte. »Jetzt hab ich’s!«, rief sie. »Das hier ist einfach perfekt für dich!« Sie zog ein schlichtes, lindgrünes Minikleid mit halblangen Ärmeln und Polokragen hervor. »Die Farbe passt super zu deinen roten Haaren!«


  Franzi rümpfte die Nase. »Ich weiß nicht ... Eigentlich trage ich nie Kleider ...«


  »Dann wird sich das jetzt eben ändern«, sagte Marie entschieden. »Es ist echte Verschwendung, dass du deine super Figur immer in diesen schlabberigen Skateroutfits versteckst.« »Probier das Kleid doch wenigstens mal an«, ermutigte nun auch Kim ihre Freundin.


  Franzi seufzte. Eigentlich hatte sie nicht die geringste Lust, sich in eine der engen Umkleidekabinen zu quetschen. Aber sie wusste, dass Marie nicht locker lassen würde, darum gab sie schließlich nach. »Also gut. Aber wenn mir das Kleid nicht gefällt, gehen wir sofort ins Lomo, okay?«


  Marie grinste. »Abgemacht.«


  Wider Erwarten fühlte sich Franzi in dem Kleid alles andere als unwohl. Nachdem sie sich umgezogen hatte, drehte sie sich verblüfft vor dem großen Spiegel. »Wahnsinn! Ich sehe total anders aus.«


  »Genau. Und zwar viel besser.« Marie nickte zufrieden. »Ich wusste doch gleich, dass der schlichte, sportliche Schnitt zu dir passt.«


  »Steht dir echt gut«, sagte Kim. »Du solltest das Kleid unbedingt nehmen.« Sie zwinkerte Franzi zu. »Benni wird es bestimmt auch gefallen.«


  Franzi wurde rot. »Meinst du?«


  Benni war ihr Skaterkumpel, mit dem sie vor einer Weile kurz zusammengewesen war. Leider hatte es nicht funktioniert, und jetzt waren sie nur noch gute Freunde. Doch in letzter Zeit spürte Franzi wieder ein leichtes Kribbeln in der Magengegend, wenn sie Benni sah. Mit seinen blonden Locken und der sportlichen Figur war er aber auch genau ihr Typ – mal ganz abgesehen von seiner süßen und witzigen Art.


  »Also gut.« Franzi gab sich einen Ruck. »Ich nehme es.« Doch als sie einen Blick aufs Preisschild warf, blieb ihr glatt der Mund offen stehen. »Das ... das muss ein Irrtum sein«, stammelte sie. »Wer gibt denn so viel Geld für so ein bisschen Stoff aus?«


  Marie zuckte mit den Schultern. »Qualität hat eben ihren Preis.« Sie zog ihr Portemonnaie heraus. »Mach dir keine Gedanken, ich übernehme das.«


  Franzi schüttelte heftig den Kopf. »Das kann ich auf keinen Fall annehmen! Das ist doch viel zu viel.«


  Marie seufzte. »Willst du das Kleid jetzt haben oder nicht? Du weißt doch, dass ich mehr als genug Taschengeld bekomme. Außerdem hat Papa mir vorhin extra noch etwas zugesteckt, damit wir uns einen schönen Nachmittag machen können. Ich glaube, er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er schon wieder zu einem Wochenend-Dreh muss. Dabei wollten wir morgen eigentlich zusammen segeln gehen. Na ja, bei dem Wetter wäre das wahrscheinlich sowieso nichts geworden.« Sie versuchte, ein gleichmütiges Gesicht zu machen.


  Franzi sah ihre Freundin mitfühlend an. Manchmal war es nicht leicht für Marie, dass ihr geliebter Vater ein berühmter Schauspieler war. Er wurde von seiner Arbeit sehr in Anspruch genommen und hatte deshalb nicht viel Zeit für seine Tochter. Wenn er mal zu Hause war, verwöhnte er sie dafür aber umso mehr und las ihr jeden Wunsch von den Augen ab. Außerdem verdiente er mit seiner Rolle als Hauptkommissar Brockmeier in der Vorabendserie Vorstadtwache so viel, dass er und Marie ein ziemlich luxuriöses Leben führen konnten.


  »Okay«, gab Franzi nach. »Wir können ja zusammenlegen. Ich hab noch ein bisschen Taschengeld übrig.« »Prima!« Zufrieden ging Marie zur Kasse, wo die Verkäuferin in Anbetracht des dicken Umsatzes, der sie erwartete, ein strahlendes Lächeln aufgesetzt hatte. »Dann sind wir uns ja einig.«


  Nachdem die drei !!! die Boutique verlassen hatten, schlenderten sie mit Tüten beladen in Richtung Ausgang. Franzis Laune hatte sich nach ihrem Einkauf gebessert. Verheißungsvoll knisterte das in Seidenpapier gewickelte Kleid in der vornehmen Papiertasche. Ob es Benni tatsächlich gefallen würde? Sie beschloss, es gleich zu ihrem nächsten Treffen außerhalb der Skateranlage anzuziehen.


  Eigentlich wollten die Freundinnen ihren Shoppingnachmittag mit einem Besuch in ihrem Lieblingscafe, dem Cafe Lomo, beschließen, doch als sie an einer Parfümerie vorbeikamen, zog Marie die anderen kurzerhand hinein.


  »Was ist denn jetzt schon wieder?«, stöhnte Franzi. »Ich will endlich an die frische Luft!«


  »Es dauert nur eine Minute«, versicherte Marie und blieb vor einem Regal mit hochpreisigen Kosmetikartikeln stehen. »Ich will mir bloß schnell einen neuen Lippenstift kaufen. Die aktuellen Herbstfarben sind einfach unwiderstehlich!« Sie griff nach einem auberginefarbenen Lippenstift und probierte ihn auf ihrem Handrücken aus. »Nein, der Ton ist zu kräftig für meinen hellen Teint. Aber zu deinem neuen Kleid würde er prima passen.« Marie hielt Franzi den Lippenstift hin. »Probier doch mal!«


  Franzi schüttelte den Kopf. Sie schminkte sich nicht besonders oft, und wenn, dann eher dezent. »Ich will doch nicht aussehen wie lebendig gewordenes Gemüse. Außerdem mag Benni mehr den natürlichen Typ.«


  »Aha!« Marie grinste. »Du stehst also tatsächlich noch auf ihn.«


  Franzi fühlte sich ertappt und wurde prompt rot. »Na ja, ein klitzekleines bisschen vielleicht«, gab sie widerwillig zu.


  »Wie schön!« Kim strahlte über das ganze Gesicht. »Vielleicht kommt ihr ja bald wieder zusammen. Benni wäre bestimmt überglücklich.«


  »Ich weiß nicht.« Genau dieser Punkt machte Franzi schon seit einer Weile zu schaffen. »Nach unserer Trennung war er zwar super traurig, aber inzwischen ist so viel Zeit vergangen ... vielleicht will er ja gar nichts mehr von mir!«


  »Es gibt nur einen Weg, um das herauszufinden«, sagte Kim. »Du musst mit ihm über deine Gefühle reden.«


  Franzi seufzte. »Das sagt sich so leicht .«


  »Du schaffst das schon.« Kim lächelte ihrer Freundin aufmunternd zu. »Und ich bin mir ganz sicher, dass Benni dir keinen Korb geben wird.«


  »Wie läuft’s eigentlich zwischen dir und Michi?«, erkundigte sich Franzi, um vom Thema abzulenken. »Ist alles wieder paletti?«


  Kim war mit ihrem Freund Michi bereits seit einer halben Ewigkeit zusammen. Die beiden waren einfach das perfekte Paar, wie Franzi immer wieder etwas neidvoll feststellte, wenn sie sie zusammen sah. Michi war aber auch ein toller Typ: gut aussehend, nett, witzig und verständnisvoll. Ein absoluter Glücksgriff. Allerdings hatten Kim und er in den Sommerferien eine Beziehungskrise gehabt, die ihr Liebesglück zeitweilig etwas getrübt hatte.


  Kims Gesicht nahm eine rosa Färbung an, wie immer, wenn von Michi die Rede war. »Wir haben unsere Krise zum Glück überwunden. Ich glaube, die Sache hat uns sogar noch enger zusammengeschweißt.«


  Trotzdem meinte Franzi, einen Schatten über Kims Gesicht huschen zu sehen. »Aber?«, hakte sie nach.


  »Nichts aber.« Kim biss sich auf die Unterlippe. »Na ja ... abgesehen davon, dass ...«


  Marie ließ den Lippenstift, den sie gerade aus dem Regal gezogen hatte, sinken und wandte sich Kim zu. »Was ist los? Stimmt was nicht zwischen euch?«


  Kim seufzte. »Das kann man so nicht sagen.«


  »Was ist es dann?« Franzi sah ihre Freundin aufmerksam an. »Du brauchst uns nichts vorzumachen, dazu kennen wir dich viel zu gut.«


  »Ich weiß«, murmelte Kim. Dann gab sie sich einen Ruck. »Irgendwie ist es zwischen Michi und mir nicht mehr so wie früher. Es fehlt etwas. Dieses gewisse Kribbeln, das sonst immer da war, wenn wir uns gesehen haben.«


  »Bist du etwa nicht mehr in ihn verliebt?«, fragte Franzi alarmiert.


  »Doch, ich glaube schon.« Das Rot auf Kims Wangen vertiefte sich. »Das heißt, eigentlich bin ich mir in diesem Punkt sogar hundertprozentig sicher. Aber ... na ja ... wir unternehmen einfach nichts aufregendes mehr zusammen. Früher haben wir jedes Wochenende lange Ausflüge gemacht, zum Badesee oder in den Wald zum Picknicken. Es war immer total romantisch und schön. Jetzt treffen wir uns höchstens mal im Cafe Lomo. Michi erzählt von seinem Job in der Eisdiele und ich von der Schule. Das war’s dann auch schon. Wo bleibt denn da die Romantik?«


  Marie legte Kim tröstend eine Hand auf den Arm. »Aber das ist doch völlig normal. Ihr seid schließlich schon länger zusammen, da schleicht sich irgendwann eine gewisse Routine in die Beziehung ein. Es bleibt eben nicht immer so rosarot wie am Anfang.«


  Kim schüttelte trotzig den Kopf. »Ich will aber keine Routine!« »Meine Eltern hocken abends auch meistens nur noch vor demFernseher«, erzählte Franzi. »Abgesehen von ihrem wöchentlichen Kinoabend natürlich. Irgendwann hat man sich halt nichts mehr zu sagen.«


  Kim machte ein erschrockenes Gesicht. »Du kannst Michi und mich doch nicht mit deinen Eltern vergleichen! Wir sind schließlich kein altes Ehepaar!«


  »So hat Franzi das bestimmt nicht gemeint.« sagte Marie beschwichtigend. »Ihr müsst euch einfach mal wieder Zeit füreinander nehmen und etwas ganz Besonderes zusammen machen. Wie wär’s zum Beispiel mit einem romantischen Abendessen bei Kerzenschein? Das kann wahre Wunder wirken.«


  »Meinst du?« Kim machte ein skeptisches Gesicht.


  Marie nickte eifrig. »Und ob! Probier’s doch mal aus. Übrigens war ich gestern bei Adrian zum Abendessen eingeladen. Das war auch ziemlich romantisch .«


  Franzi wurde sofort hellhörig. »Adrian? Ich dachte, den wolltest du dir aus dem Kopf schlagen.«


  Adrian war ein junger Schauspielschüler, der mit seiner WG in der Wohnung unter dem Penthouse von Marie und ihrem Vater wohnte. Die beiden waren gute Freunde, doch das reichte Marie nicht. Sie hatte alles versucht, damit mehr daraus wurde, leider ohne Erfolg. Dabei konnte sonst kaum ein Junge ihren Flirtkünsten widerstehen. Schließlich hatte sie entnervt beschlossen, sich zu entlieben und ihre Energien auf aussichtsreichere Projekte zu konzentrieren – zum Beispiel auf ihre zukünftige Karriere als Schauspielerin oder Sängerin. Und natürlich auf den Detektivclub.


  »Na ja.« Jetzt war es an Marie, rot zu werden. »Das ist leichter gesagt als getan. Ich hab ehrlich versucht, nicht mehr an Adrian zu denken. Und ich hätte es auch fast geschafft. In den letzten Wochen bin ich ihm erfolgreich aus dem Weg gegangen und hab mich mit einer Extradosis Sport und Schauspielübungen abgelenkt. Aber gestern stand er plötzlich vor unserer Tür. Einfach so.«


  »Und?«, fragte Kim gespannt.


  »Er hat mich zum Abendessen eingeladen«, erzählte Marie weiter. »Es gab selbst gemachte Pizza. Ich dachte, ein entspanntes Essen mit seiner WG kann nicht schaden. Außerdem war ich mir sicher, dass ich über Adrian hinweg bin. Leider lief es nicht ganz so wie geplant.«


  Franzi zog eine Augenbraue hoch. »Was ist passiert?«


  »Die anderen WG-Mitbewohner waren gar nicht da.« Marie seufzte. »Adrian hatte nur für uns zwei gedeckt. Und überall im Wohnzimmer Kerzen aufgestellt. Es war so romantisch!«


  »Hat er dich etwa geküsst?«, quiekte Kim.


  »Leider nicht.« Marie stieß noch einen Seufzer aus. »Es sollte so eine Art Versöhnungsessen sein. Adrian wollte wissen, warum ich mich in letzter Zeit so rar gemacht habe. Natürlich konnte ich ihm den wahren Grund nicht sagen. Also hab ich irgendwas von Stress in der Schule gestammelt. Und als er gefragt hat, ob wir noch Freunde sind, wäre ich ihm am liebsten um den Hals gefallen. Ich konnte mich in letzter Sekunde zurückhalten.«


  »Du stehst also immer noch auf ihn«, stellte Franzi fest.


  Marie nickte. »Scheint so. Aber er nicht auf mich. Das ist mir gestern noch einmal klar geworden. Es war alles rein freundschaftlich.«


  »Schöner Mist«, stellte Kim fest.


  »Tja.« Marie lächelte etwas gequält. »So viel zu romantischen Abendessen bei Kerzenschein.«


  Bevor Franzi etwas erwidern konnte, nahm sie eine Bewegung aus den Augenwinkeln wahr. Sie fuhr herum. Hinter ihr stand ein Mädchen, das ungefähr im Alter der drei !!! war. Es war sehr blass und sah mit seinen braunen, halblangen Haaren und dem ungeschminkten Gesicht eher unscheinbar aus. Es kam Franzi vage bekannt vor, ohne dass sie hätte sagen können, woher. Franzi beobachtete wie das Mädchen etwas in seiner Umhängetasche verschwinden ließ. Gleich danach schaute es sich verstohlen um. Als es Franzis aufmerksamen Blick bemerkte, wurde sein Gesicht noch etwas blasser, und es ging mit schnellen Schritten auf den Ausgang zu.


  »Was ist los?«, fragte Kim. »Kennst du die?«


  Das Ganze war so schnell gegangen, dass Franzi dem Mädchen ein paar Sekunden verblüfft nachschaute, ohne reagieren zu können. Hatte es gerade tatsächlich etwas geklaut? Oder hatte sie sich das nur eingebildet? Dann erreichte die Verdächtige den Ausgang, und der Alarm ging los. Das laute Piepen kreischte in Franzis Ohren. Alle starrten zum Ausgang. Das Mädchen war einen Moment wie gelähmt. Es umklammerte seine Tasche. Franzi sah, wie seine Fingerknöchel weiß wurden.


  Die Verkäuferin hinter der Kasse rief etwas und gestikulierte wild. Ihre Kollegin ließ vor Schreck einen kunstvoll geschliffenen Parfumflakon fallen, den sie gerade einer Kundin hatte präsentieren wollen.


  Doch bevor irgendjemand etwas tun konnte, passierten zwei Dinge gleichzeitig.


  Das Mädchen rannte los.


  Und Franzi spurtete hinterher.
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  Franzi war eine gute Läuferin. Sie joggte regelmäßig und ging mehrmals die Woche skaten. Normalerweise wurde sie nicht so leicht abgehängt. Doch das Mädchen rannte mit dem Mut der Verzweiflung. Flink wie ein Wiesel schlängelte es sich zwischen den Besuchern des Einkaufszentrums hindurch. Franzi hingegen musste immer wieder abbremsen, weil ihr irgendwelche Leute in die Quere kamen.


  »Hey, was soll das?«, beschwerte sich ein Typ mit Schnauzbart und Lederjacke, als Franzi ihn aus Versehen anrempelte. »Kannst du nicht aufpassen?«


  Franzi murmelte eine Entschuldigung und lief weiter. Sie reckte den Hals. Wo war das Mädchen? Da hinten! Der braune Haarschopf steuerte zielstrebig auf den Ausgang zu. Franzi musste die Verdächtige unbedingt vorher erwischen! Sie legte noch einen Zahn zu und schlug einen Haken um zwei Seniorinnen, die mit ihren karierten Einkaufstaschen im Schneckentempo über den Gang schlurften.


  Das Mädchen hatte den Ausgang fast erreicht. Beinahe wäre es Franzi entwischt. Doch dann warf es einen schnellen Blick über die Schulter zurück, um nach seiner Verfolgerin Ausschau zu halten, und übersah deshalb eine junge Mutter mit Kinderwagen, die gerade das Einkaufszentrum betrat. Das Mädchen rannte direkt in den Kinderwagen hinein und warf ihn beinahe um. Das Baby schrie, und die Mutter begann ärgerlich zu schimpfen.


  Jetzt war Franzi ebenfalls am Ausgang angelangt. Ihre Hand schloss sich um den Oberarm der Diebin, während sie ihr freundlichstes Lächeln aufsetzte und sich mit einem schnellen Blick in den Kinderwagen davon überzeugte, dass dem Baby nichts passiert war. Es brüllte aus Leibeskräften, schien aber ansonsten unversehrt zu sein.


  »Eine Unverschämtheit ist das!«, keifte die Mutter. »Hier einfach so herumzurennen, ohne nach rechts und links zu schauen. Da kann doch sonst was passieren!«


  »Entschuldigen Sie bitte«, zwitscherte Franzi. »Meine Freundin hatte es eilig und hat Sie glatt übersehen. Tut uns wirklich leid. Nicht wahr?« Sie warf dem Mädchen einen auffordernden Blick zu und verstärkte den Griff um dessen Oberarm noch ein bisschen.


  Das Mädchen zuckte zusammen und nickte stumm. Es war leichenblass und sah aus, als würde es jeden Moment in Ohnmacht fallen.


  »Einen schönen Tag noch!«, verabschiedete sich Franzi schnell. Die Frau schob den Kinderwagen kopfschüttelnd weiter, und Franzi zog die Verdächtige mit eisernem Griff aus dem Getümmel am Ausgang in eine etwas ruhigere Nische direkt neben den Toiletten. Das Mädchen war jetzt völlig apathisch und schlurfte mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern hinter Franzi her, ohne die geringste Gegenwehr zu leisten. Trotzdem ließ Franzi seinen Arm erst los, als Marie und Kim neben ihr auftauchten. Kim keuchte. Sie war die unsportlichste der drei !!! und futterte lieber Schokomuffins oder Süßigkeiten, statt sich fit zu halten. Als Kopf der drei !!! und Verantwortliche für das Detektivtagebuch, in dem sie jeden Fall genauestens dokumentierte, brauchte sie allerdings auch jede Menge Nervennahrung. Zumindest führte sie das gerne als Entschuldigung für ihren überdimensionalen Süßigkeitenkonsum an.


  Marie sah ebenfalls etwas erhitzt aus und strich sich eine leicht zerzauste Haarsträhne aus der Stirn. »Du wirst wirklich immer schneller, Franzi«, sagte sie anerkennend.


  »Und du hast sie tatsächlich erwischt!«, fügte Kim hinzu, deren Atmung sich allmählich wieder normalisierte.


  Alle drei starrten die Verdächtige an. Sie erwiderte die Blicke nicht, sondern sah teilnahmslos zu Boden.


  »Was hast du in der Parfümerie geklaut?«, wollte Franzi wissen. Das Mädchen antwortete nicht. Es schwankte leicht vor und zurück und schien völlig abwesend zu sein. Nur seine Tasche hielt es immer noch fest umklammert, als würde sie einen wertvollen Schatz enthalten.


  »Wie heißt du?«, fragte Kim.


  Keine Antwort.


  Marie seufzte. »So kommen wir nicht weiter.« Sie griff nach der Tasche, doch das Mädchen ließ sie nicht los. »Wir wissen, dass du was gestohlen hast«, sagte Marie eindringlich. »Wenn du auf stur schaltest, müssen wir dich der Polizei übergeben.«


  »Willst du das wirklich?«, hakte Kim nach, als die Unbekannte weiterhin stumm blieb.


  Endlich reagierte das Mädchen. Es schüttelte den Kopf und ließ sich die Tasche abnehmen.


  »Na also«, brummte Marie und leerte die Tasche auf dem Boden aus. Was sie zu sehen bekam, verschlug ihr erst mal die Sprache.


  Auch Franzi war überrascht. »Heiliger Bimbam!«, stieß sie nach einer Schrecksekunde hervor. Sie hatte mit einem geklauten Lippenstift gerechnet. Vielleicht mit zweien. Aber was dort auf dem schmutzigen Fußboden des Einkaufszentrums lag war eine Kosmetikauswahl, die jedem Hollywoodstar Ehre gemacht hätte. Franzi zählte fünf verschiedene Lippenstifte, drei Mascaras, mehrere Döschen mit Lidschatten, Rouge, Glitzerpuder und Schminkpinsel in allen Größen.


  »Wow!« Marie nahm einen der Lippenstifte und betrachtete ihn fachmännisch. Sie war Expertin auf dem Kosmetiksektor und selbst immer top gestylt. »Longlasting Strawberry von NewFace. Der kostet mindestens zwanzig Euro im Laden. Auch die anderen Sachen sind von absoluten Edelmarken. Selbst ich leiste mir so was nur ab und zu.«


  Franzi grinste. »Und das will schon was heißen!« Wenn sie in Maries Badezimmer stand, war sie immer wieder erstaunt über die zahllosen Kosmetikprodukte, die sich in den Regalen und über dem Waschbecken türmten.


  Marie taxierte das seltsame Mädchen aufmerksam. »Du kennst dich aus, was?«


  Die Unbekannte zuckte nur mit den Schultern. Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum, die bereits zu bluten begann.


  »Wie hast du es überhaupt geschafft, so viel Zeug mitgehen zu lassen?«, fragte Franzi. »Die haben doch bestimmt Überwachungskameras in dem Laden.«


  »Ich hatte eben Glück.« Es war das erste Mal, dass sie die Stimme des Mädchens hörten. Sie klang trotzig und etwas rau. »Du musst die Sachen zurückgeben«, sagte Kim.


  Das Mädchen starrte sie feindselig an. »Auf keinen Fall!«


  Die Antwort kam so schnell und entschlossen, dass Franzi überrascht nach Luft schnappte. Wie konnte jemand so stur sein?


  »Das Zeug gehört dir nicht«, stellte Franzi klar. »Du hast es gestohlen. Wenn du es nicht freiwillig zurückgibst, werden wir die Polizei einschalten.«


  »Nicht die Polizei!« Die Augen des Mädchens waren jetzt weit aufgerissen. Es erinnerte Franzi an ein Reh, das von einem herannahenden Auto geblendet wird.


  »Dann geh mit uns zurück in die Parfümerie und gib die Sachen zurück«, sagte Kim noch einmal. »Vermutlich bekommst du dort Hausverbot, aber vielleicht verzichten sie auf eine Anzeige, wenn du dich freiwillig stellst.«


  Das Mädchen sackte in sich zusammen. Plötzlich schien es keine Energie mehr zu haben. Es nickte nur und flüsterte: »Okay.« Während Marie das Diebesgut zurück in die Tasche räumte, drückte Kim aufmunternd den Arm der Unbekannten. »Du wirst sehen, das ist die richtige Entscheidung.«


  Doch das Mädchen reagierte nicht mehr. Es hatte sich wieder ganz in sein Schneckenhaus zurückgezogen.


  Die drei !!! nahmen die Unbekannte in die Mitte. Langsam machten sie sich durch die auf den Ausgang zuströmenden Besucher auf den Rückweg zur Parfümerie. Es war inzwischen kurz vor sieben, das Einkaufszentrum würde bald schließen. Franzi schüttelte den Kopf. Wer hätte gedacht, dass der Shoppingnachmittag so eine dramatische Wendung nehmen würde? Eigentlich hatten sie um diese Zeit längst in der gemütlichen Sofaecke des Cafe Lomo sitzen wollen, jede einen Becher dampfenden Kakao Spezial vor sich auf dem Tisch ...


  Eine Gruppe lärmender Jugendlicher kam den drei !!! entgegen und drängelte sich zwischen ihnen hindurch. Plötzlich ging alles blitzschnell. Das Mädchen versetzte Franzi einen Stoß, so dass sie zur Seite taumelte. Dann entriss es Marie die Tasche und rannte los.


  »Verflixt!«, fluchte Marie. »Sie will abhauen!«


  »Hinterher!«, rief Kim.


  Franzi war bereits losgelaufen. Doch es war beinahe unmöglich, der Flüchtenden gegen den Besucherstrom zu folgen. Ständig waren Franzi irgendwelche Leute im Weg, sodass sie abbremsen und die Richtung ändern musste. Es war wie verhext!


  Nach einer Weile blieb Franzi stehen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und versuchte, über die Köpfe der Menschen hinwegzuschauen. Aber vom braunen Schopf des Mädchens war nichts mehr zu sehen. Es war in der Menge untergetaucht und verschwunden. Als hätte es nie existiert.


  »Wo ist sie?«, fragte Marie.


  Franzi drehte sich zu ihrer Freundin um. Etwas weiter hinten konnte sie Kim sehen, die verzweifelt versuchte, sich zu ihnen durchzudrängeln. »Ich hab sie verloren«, sagte Franzi. »Sie ist weg.«


  »So ein Mist!«, schimpfte Marie.


  Dem konnte Franzi nur zustimmen. Heute hatten sie als Detektivinnen gründlich versagt.


  Den ganzen Sonntag ärgerte sich Franzi darüber, dass ihnen die Unbekannte entwischt war. Immer neue Fragen gingen ihr durch den Kopf. Wer war das Mädchen? Warum hatte es die Sachen geklaut? Kein Mensch brauchte so viel Schminkzeug! Arbeitete sie für eine kriminelle Organisation? Oder verkaufte sie die Lippenstifte auf eigene Rechnung weiter?


  Auch am Montag ließ Franzi die merkwürdige Geschichte nicht los. Als sie in der ersten großen Pause neben Kim auf dem Schulhof stand, grübelte sie missmutig vor sich hin.


  »Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?«, erkundigte sich Kim. »Hat Benni dein neues Kleid nicht gefallen?« Franzi winkte ab. »Wir haben uns gestern gar nicht gesehen. Ich bin bloß immer noch stinksauer, dass uns diese dreiste Lippenstift-Diebin am Samstag entkommen ist. Das hätte einfach nicht passieren dürfen! Schließlich sind wir Profis.«


  Kim nickte. »Stimmt, das war echt ärgerlich. Aber was soll’s, jeder macht mal einen Fehler. Und jetzt können wir sowieso nichts mehr daran ändern.«


  Franzi seufzte. Kim hatte natürlich Recht. Trotzdem passte es ihr ganz und gar nicht, die Sache einfach auf sich beruhen zu lassen. Frustriert ließ sie ihren Blick über den Schulhof wandern, der trotz des herbstlichen Wetters gut gefüllt war. Ausnahmsweise regnete es einmal nicht. Doch dicke, graue Wolken hingen tief am Himmel, und es wehte ein kühler Wind. Der nächste Schauer würde nicht lange auf sich warten lassen. Franzi wollte Kim gerade vorschlagen, sich in die gut geheizte Pausenhalle zu verziehen, als ihr ein brauner Haarschopf auffiel. Ein Haarschopf, der ihr ausgesprochen bekannt vorkam. Automatisch setzte sie sich in Bewegung.


  »He, was ist denn jetzt los?«, rief Kim verdutzt. »Warum haust du einfach ab?«


  »Da hinten ist sie!«, zischte Franzi über die Schulter zurück. »Los, jetzt schnappen wir sie uns!«


  Das Jagdfieber überkam Franzi. Adrenalin wurde in ihre Blutbahn gepumpt, und ihr Herz pochte wie ein Dampfhammer. Das Mädchen war noch ein ganzes Stück entfernt. Es stand etwas abseits von den anderen unter dem großen Kastanienbaum, der den Schülern im Sommer Schatten spendete. Jetzt lagen eine Menge glänzend brauner Kastanien zwischen den welken Blättern am Fuß des Baums.


  Als sich das Mädchen umdrehte, war sich Franzi ganz sicher. Das war die Diebin aus dem Einkaufszentrum! Und diesmal würde sie ihnen nicht entwischen.


  Franzi schlängelte sich zwischen den Schülern hindurch, immer darauf bedacht, nicht von dem Mädchen gesehen zu werden. Das Herbstlaub raschelte unter ihren Füßen, als sie schließlich in das Sichtfeld des Mädchens trat.


  »So schnell trifft man sich wieder!« Franzi konnte nicht verhindern, dass sich ein triumphierendes Grinsen auf ihrem Gesicht ausbreitete. Das ganze Wochenende hatte sie sich über die große Unbekannte den Kopf zerbrochen, und jetzt stand sie plötzlich vor ihr. Was für ein glücklicher Zufall!


  Das Mädchen schien das allerdings anders zu sehen. Es starrte Franzi an, als wäre sie ein Geist.


  »Tja, wer hätte gedacht, dass wir auf dieselbe Schule gehen?« Franzi achtete auf jede noch so kleine Reaktion der Verdächtigen. Ein zweiter Fluchtversuch sollte ihr auf keinen Fall gelingen. »Du bist mir vorgestern gleich irgendwie bekannt vorgekommen. Und jetzt weiß ich endlich, weshalb.«


  Kim erschien neben Franzi. »Na, so was!«, sagte sie verdutzt. »Wenn man vom Teufel spricht .«


  »W...was wollt ihr von mir?«, stammelte das Mädchen. »Warum lasst ihr mich nicht in Ruhe?«


  »Das werden wir«, sagte Franzi. »Sobald du uns ein paar Fragen beantwortet hast. Warum hast du all dieses Schminkzeug in der Parfümerie geklaut? Dein wievielter Diebeszug war das? Für wen arbeitest du?«


  »Ich ... ich ... für niemanden.« Das Mädchen schluckte. Seine Stimme zitterte. Es schien den Tränen nahe zu sein. Gleich würde es auspacken, das spürte Franzi. Es würde zusammenbrechen und alles erzählen.


  Doch in diesem Moment tauchten mehrere Gestalten hinter der Verdächtigen auf. Es waren drei Mädchen, die Franzi nur vom Sehen kannte. Sie waren etwas älter als die drei !!!, stets gut gekleidet und sorgfältig gestylt. Eine typische Tussiclique, der Franzi noch nie besondere Beachtung geschenkt hatte. Bis jetzt.


  »Was wollt ihr von Dana?«, fragte ein großes, sehr schlankes Mädchen mit schwarzen Locken und weißer Schneewittchenhaut. Sie hätte wunderschön sein können, wenn ihre Augen nicht so eiskalt gewesen wären. Franzi fröstelte und zog unwillkürlich die Schultern hoch.


  »Wir möchten uns nur ein bisschen mit ihr unterhalten«, erklärte Kim ruhig. »Kein Grund zur Aufregung.«


  Franzi fiel auf, dass Schneewittchen ihnen unwissentlich eine wichtige Information geliefert hatte. Dana! Endlich hatte die Unbekannte einen Namen.


  »Dana gehört zu uns«, stellte Schneewittchen fest. »Ihr solltet sie besser in Ruhe lassen.«


  »Genau!«, fügte das Mädchen rechts von Schneewittchen hinzu. Es war etwas kleiner, ein wenig rundlich und trug die kupferroten Haare zu einem Pagenkopf geschnitten. Auf seiner Stupsnase kämpften unzählige Sommersprossen um den besten Platz.


  Das dritte Mädchen, eine hagere Blonde mit riesigen, blauen Augen, nickte bestätigend.


  Franzi merkte, wie sie wütend wurde. Was bildete sich diese Tussiclique eigentlich ein? Von denen würde sie sich bestimmt nicht vorschreiben lassen, was sie zu tun hatte! Sie stemmte die Hände in die Hüften und sah Schneewittchen herausfordernd an. »Jetzt hör mir mal gut zu! Wir haben eure tolle Freundin vorgestern beim Klauen erwischt. Und wenn sie jetzt nicht endlich den Mund aufmacht und uns erzählt, wozu sie kiloweise Schminkzeug braucht, gehen wir direkt zur Polizei und zeigen sie an. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?« »Absolut.« Schneewittchen verzog keine Miene. Sie klimperte nur herblassend mit ihren perfekt getuschten Wimpern. »Hast du zufällig handfeste Beweise? Ansonsten habe ich nämlich nicht die geringste Lust, mir deine unverschämten Behauptungen noch länger anzuhören.«


  So viel Kaltblütigkeit verschlug Franzi glatt die Sprache. Sie schnappte nach Luft.


  »Wir haben Dana in flagranti ertappt«, sprang Kim ein. »Wir sind zu dritt, und wir können alle bezeugen, dass sie hochwertige Kosmetikartikel aus der Parfümerie im Einkaufszentrum gestohlen hat.« »Außerdem hat die Verkäuferin sie auch gesehen«, fügte Franzi hinzu.


  Danas blasses Gesicht zuckte nervös. Sie sah aus, als wäre sie am liebsten davongelaufen. Schneewittchen, die das zu spüren schien, legte ihr die Hand auf die Schulter. Ihre Fingernägel leuchteten blutrot. Eigentlich hat sie mehr Ähnlichkeit mit der bösen Stiefmutter, schoss es Franzi durch den Kopf.


  »Es muss sich hier um eine Verwechslung handeln«, stellte Schneewittchen fest. Ihr Ton ließ keinen Widerspruch zu. »Dana war nämlich vorgestern den ganzen Nachmittag mit uns zusammen. Stimmt’s?«


  Ihre Begleiterinnen nickten synchron. Dana selbst schien in einer Art Trance versunken zu sein. Ihre aufgesprungene Unterlippe blutete schon wieder.


  »Das ist eine hundsgemeine Lüge!«, rief Franzi empört. Schneewittchens Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Sie funkelte Franzi wütend an. Wenn Blicke töten könnten, wäre Franzi auf der Stelle ins Jenseits befördert worden. »Sag das nie wieder, hörst du?«, zischte sie. »Ich lüge nicht! Genauso wenig wie meine Freundinnen klauen. Und wenn du keinen Ärger willst, kommst du uns in Zukunft besser nicht mehr in die Quere, klar?«


  Auf ein kurzes Kopfnicken von Schneewittchen hin drehten sich alle drei Mädchen wie auf Knopfdruck um und stolzierten davon. Dana schlich wie ein begossener Pudel hinterher. Kim runzelte die Stirn. »Was war denn das für ein merkwürdiger Auftritt?«


  »Schneewittchen und die drei Giftspritzen, erster Akt.« Franzi spürte ein heftiges Kribbeln im Magen, wie immer, wenn sich ein neuer Fall ankündigte. »Ich habe keine Ahnung, was hier läuft«, sagte sie langsam. »Aber eins ist klar: Mit dieser Clique stimmt was nicht!«


  [image: ]Endlich ein neuer Fall!


  Noch am selben Nachmittag trafen sich die drei !!! zu einem außerplanmäßigen Clubtreffen bei Kim. Draußen klatschte der Regen gegen die Fensterscheibe und der Herbstwind heulte ums Haus. Die Detektivinnen hatten es sich mit einer großen Schale Schokoladenkekse, einer Kanne Früchtetee und ein paar flauschigen Kissen auf dem Teppichboden bequem gemacht. Marie, die eine andere Schule besuchte als ihre Freundinnen, hörte mit offenem Mund zu, während Franzi und Kim abwechselnd von den Ereignissen des Vormittags berichteten. »Die Diebin heißt also Dana und geht auf eure Schule?«, fragte Marie ungläubig. »Das gibt’s doch nicht!«


  Franzi nickte eifrig. »Ich konnte es erst auch kaum glauben. Aber sie war es, hundertprozentig! Und sie hat uns auch wiedererkannt.«


  »Stimmt, sie hat einen riesengroßen Schreck gekriegt, als sie uns gesehen hat«, bestätigte Kim.


  »Wenn Schneewittchen und ihre Leibgarde nicht aufgetaucht wären, hätte sie garantiert alles gebeichtet.« Franzi ballte die Fäuste. Es wurmte sie immer noch, dass sie gegen diese arrogante Clique den Kürzeren gezogen hatten.


  »Und ihr kennt die drei Mädchen nicht?« Marie nippte an ihrem Tee. »Wenn sie auch auf die Georg-Lichtenberg-Gesamt-schule gehen, müsste doch herauszukriegen sein, wer sie sind.« Kim zückte ihr Detektivtagebuch, ein abgewetztes Heft, das sie immer bei sich trug, um wichtige Informationen zu notieren, wenn ihr Laptop gerade nicht greifbar war. »Ich hab mich ein bisschen in meiner Klasse umgehört. Die Eisprinzessin und ihre Freundinnen scheinen ziemlich bekannt zu sein. Man könnte auch sagen berühmt-berüchtigt.«


  Franzi horchte auf. »Tatsächlich? Erzähl!«


  Kim blätterte im Detektivtagebuch, bis sie die richtige Seite gefunden hatte. »Schneewittchen heißt eigentlich Lizzy, ihre Freundinnen heißen Kathi und Eva. Lizzy ist die Anführerin der Clique. Alle drei gehen in dieselbe Klasse, einen Jahrgang über uns. Die meisten, mit denen ich gesprochen habe, haben ziemlichen Respekt vor ihnen.«


  »Warum?«, fragte Marie.


  Kim nahm sich einen Schokoladenkeks aus der Schale und biss genüsslich hinein. »Ihr Hobby ist es offensichtlich, andere fertig zu machen. Vor allem diese Lizzy scheint nicht ohne zu sein.«


  »Das hab ich gemerkt«, murmelte Franzi. Beim Gedanken an Schneewittchens kalte Augen bekam sie immer noch eine Gänsehaut.


  Kim steckte sich den restlichen Keks in den Mund und blätterte in ihren Unterlagen. »Anna hat erzählt, dass sie Lizzy im Gedränge der Pausenhalle einmal aus Versehen auf den Fuß getreten ist. Daraufhin wurde sie von ihr so zusammengestaucht, dass sie fast geweint hätte.«


  Franzi konnte sich die Szene lebhaft vorstellen. Anna, ein schüchternes, ruhiges, aber sehr nettes Mädchen aus Kims Klasse, dem sie während ihres ersten Falls aus der Patsche geholfen hatten, war Lizzys fiesen Sprüchen bestimmt völlig hilflos ausgeliefert. Franzi hatte ja selbst den Kürzeren gezogen, dabei war sie eigentlich nicht auf den Mund gefallen.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Marie.


  »Wir müssen herausfinden, was diese Clique im Schilde führt«, sagte Franzi entschlossen. »Und was es mit Danas Diebstählen auf sich hat. Da ist irgendwas faul. Dana schien gar nicht so glücklich darüber zu sein, dass Lizzy und ihre Freundinnen sich auf dem Schulhof eingemischt haben.« »Stimmt.« Kim runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich würde fast sagen, sie hatte Angst vor ihnen.«


  »Aber warum sollte sie sich vor ihren eigenen Freundinnen fürchten?« Marie machte ein ratloses Gesicht.


  Kim stand auf, ging zum Schreibtisch und schaltete den Laptop ein. »Vielleicht sollten wir mal im Internet nachsehen. Anna hat erwähnt, dass die Clique eine eigene Homepage hat.« Es dauerte nicht lange, bis Kim die Seite gefunden hatte. Sie befand sich auf News4Teens, einem sehr beliebten Portal, in dem sich Jugendliche aus der ganzen Stadt präsentieren, kennenlernen und vernetzen konnten. Der Eintrag von Schneewittchens Clique war sehr professionell gestaltet und in mehrere Rubriken unterteilt. Kim klickte auf die Fotogalerie. Unter der Überschrift Wer ist die Schönste im ganzen Land? waren dort zahlreiche Bilder von Lizzy, Kathi und Eva zu sehen, auf denen sie in verschiedenen Outfits und Stylings posierten. »Ganz schön selbstbewusst«, stellte Franzi fest. Sie und Marie waren ebenfalls aufgestanden und schauten Kim über die Schulter. »Die scheinen sich ja für echte Models zu halten.« »Zumindest sind sie sehr gut gekleidet«, sagte Marie. »Die Klamotten sind alle vom Feinsten. Nur teure Edelmarken von angesagten Designern, so weit ich das erkennen kann. Und die Dunkelhaarige sieht wirklich ausgesprochen hübsch aus.« »Wer ist die Schönste im ganzen Land?«, murmelte Franzi. »Na, das passt ja .«


  Kim klickte weiter. Es gab kurze Steckbriefe der drei Mädchen, in denen sie ihre Hobbys, Lieblingsgerichte und Lieblingsfarben verrieten. Nichts, was den Detektivinnen großartig weiterhalf. In der Rubrik Schön, schöner, am schönsten gab es Schmink- und Stylingtipps. In andere Bereiche wie Intern und Dates kam man nur als Cliquenmitglied hinein. Kim probierte auf gut Glück verschiedene Passwörter aus, hatte aber keinen Erfolg.


  »Was ist denn das?« Franzi zeigte auf eine Rubrik namens Votings.


  Kim klickte darauf. Zahlreiche Namen erschienen auf dem Bildschirm. »Sieht aus wie eine Liste. Aber wozu?«


  Marie warf einen Blick auf die Namen. »Das kenne ich! Solche Listen gehen bei uns an der Schule auch gerade rum. Das sind Votings. Meistens dreht es sich darum, wer momentan beliebt ist und wer nicht.«


  Franzi zog eine Augenbraue hoch. »Du meinst, das ist so eine Art Hitliste?« Sie überflog die Namen auf dem Bildschirm. »Stimmt! Und Lizzy, Kathi und Eva stehen natürlich immer ganz oben.«


  »Andere haben leider weniger Glück.« Kim zeigte auf einen Eintrag. »Seht euch das an! Dana taucht ganz unten auf.« Sie scrollte weiter. »Offenbar gibt es jede Woche eine neue Liste. Aber wer legt fest, wer cool ist und wer nicht?«


  »Lizzy und ihre Freundinnen«, vermutete Marie. »Wer sonst?« Kim schüttelte den Kopf. »So was Bescheuertes. Wen interessiert schon die Meinung dieser drei Tussis?«


  »Offenbar eine ganze Menge Leute« Franzi zeigte auf eine Zahl am unteren Bildschirmrand, die angab, wie viele Internet-User die Seite besucht hatten. Die Zahl war ausgesprochen hoch. Kim pfiff leise durch die Zähne. »Seht euch das an!« Sie war bei der aktuellen Liste angelangt. »Hier steht Dana auf Platz vier – direkt hinter den drei Cliquenmitgliedern! Warum gehört sie plötzlich zu den Coolen? Vor drei Wochen war sie doch angeblich noch total unbeliebt.«


  Marie runzelte die Stirn. »Das ist wirklich merkwürdig. Irgendetwas muss in der Zwischenzeit passiert sein.«


  Franzi fuchtelte aufgeregt mit dem Schokoladenkeks herum, den sie sich gerade aus der Schale geangelt hatte. »Ich wette, es hat etwas mit dem Diebstahl im Einkaufszentrum zu tun!«


  Kim starrte immer noch nachdenklich auf den Bildschirm. »Aber was?«


  Darauf hatte niemand eine Antwort.


  Detektivtagebuch von Kim Jülich

  Montag, 19:11 Uhr


  Endlich haben wir einen neuen Fall! Ich kann es kaum erwarten, mit den Ermittlungen loszulegen. Unser letzter Fall, die Jagd nach den Berliner Bankräubern, ist schon viel zu lange her. Hoffentlich sind wir nicht aus der Übung gekommen ...

  Wir haben eine Ladendiebin gefasst, die offenbar zu einer ziemlich unangenehmen Clique an unserer Schule gehört. Sie heißt Dana und benimmt sich sehr merkwürdig. Folgende Fragen sollten wir unbedingt klären:


  • Warum hat Dana teure Kosmetikartikel aus der Parfümerie gestohlen?


  • Warum gibt sie sich mit der fiesen Lästerclique ab, obwohl sie offensichtlich Angst vor Lizzy und ihren Freundinnen hat?


  • Wovor genau hat Dana Angst?


  Wir müssen noch einmal mit Dana reden, am besten unter vier Augen. Vielleicht können Franzi und ich sie nach der Schule abfangen.

  Ich hab gerade noch ein bisschen im Internet zum Thema Cybermobbing recherchiert. So nennt man es, wenn jemand im Internet oder per Handy bloßgestellt oder fertiggemacht wird. Und genau das ist es, was Lizzys Clique mit ihren Votinglisten tut! Es ist echt erschreckend, was im Netz so alles abgeht. Auf News4Teens gibt es richtige Läster- und Hass-Seiten, deren einziger Zweck es ist, über andere abzulästern und fiese Behauptungen zu verbreiten. Manchmal werden auch peinliche Fotos und Videos ins Netz gestellt oder per Handy verbreitet. Ist das nicht super gemein? Und total feige! Denn die Betroffenen haben keine Chance, sich zu wehren. Oft wissen sie nicht, an wen sie sich wenden können, um Hilfe zu bekommen, und leiden noch lange Zeit unter psychischen Problemen. Ob Dana ein Cybermobbing-Opfer ist? In Amerika hat sich sogar ein Mädchen umgebracht, nachdem es im Internet von seinen Mitschülern fertiggemacht wurde. Wir müssen unbedingt verhindern, dass bei uns auch etwas so Schreckliches passiert!


  Geheimes Tagebuch von Kim Jülich

  Montag, 19:45 Uhr


  Achtung: Lesen für Unbefugte (alle außer Kim Jülich) streng verboten! Schreibt euch das hinter die Ohren, Ben und Lukas, nervigste Zwillingsbrüder des Universums! Wenn ihr noch einmal ohne zu fragen an meinen Computer geht, lasse ich die Luft aus eurem geliebten Fußball und zerschneide ihn in feine Streifen.


  Es muss etwas passieren! Dringend!!! Als Michi und ich gestern Nachmittag zusammen im Cafe Lomo waren, haben wir uns tatsächlich wie ein altes Ehepaar benommen. Nach einem kurzen Gespräch über die Höhe- und Tiefpunkte der vergangenen Woche hat sich Michi doch tatsächlich eine Zeitschrift gegriffen und angefangen zu lesen! Zum Abschied hat er mir nur einen laschen Kuss gegeben, bei dem ich nicht das geringste Kribbeln im Bauch gespürt habe. So weit ist es also gekommen.

  Vielleicht ist Maries Vorschlag mit dem romantischen Abendessen doch nicht so schlecht. So kann es jedenfalls nicht weitergehen! Ich muss endlich aktiv werden. Darum werde ich gleich morgen nach einem netten Restaurant Ausschau halten, das nicht zu teuer ist, und dort einen Tisch für mich und Michi reservieren. Und wenn mein ganzes Taschengeld dabei draufgeht — solange ich damit unserer Beziehung neuen Schwung geben kann, ist es das auf jeden Fall wert!
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  Erst am Ende der Woche geschah etwas, das die Ermittlungen der drei !!! ein Stück voranbrachte. Vorher waren sämtliche Versuche, noch einmal unter vier Augen mit Dana zu reden, kläglich gescheitert. Dana wurde offenbar rund um die Uhr von Lizzy und ihrer Clique eskortiert. Es sah fast so aus, als würde sie unter Bewachung stehen. Franzi und Kim schafften es jedenfalls nicht, sie allein zu erwischen.


  Am Freitagvormittag flitzte Franzi in der Fünfminutenpause auf die Toilette. Hinter ihr lag die langweiligste Mathestunde in der Geschichte der Menschheit. Um sich irgendwie wachzuhalten, hatte sie so unauffällig wie möglich einen halben Liter Cola in sich hineingeschüttet, und jetzt musste sie dringend aufs Klo.


  Als sie gerade in einer freien Kabine verschwunden war, hörte sie, wie die Tür geöffnet wurde. Dann ertönten Stimmen aus dem Waschraum, die Franzi bekannt vorkamen. Es waren Lizzy und ihre Clique!


  »Die neuen Herbstfarben sind wirklich sensationell«, schwärmte Lizzy.


  »Das Strawberry-Rot steht dir besonders gut«, zwitscherte Kathi. »Vor allem in Kombination mit dem grünen Lidschatten.« »Ich liebe die Produkte von NewFace!« Das war wieder Lizzys Stimme. »Sie sind eindeutig jeden Cent wert!«


  »Zumindest, wenn man dafür bezahlt hat ...«, warf Eva ein, woraufhin alle drei in unbändiges Kichern ausbrachen.


  Franzi öffnete die Kabinentür einen Spalt breit und lugte hinaus. Tatsächlich! Die gesamte Tussiclique hatte sich im Vorraum der Toiletten versammelt. Die Mädchen nutzten die Pause offenbar, um ihr Make-up aufzufrischen. Dana war auch dabei. Sie hatte bisher jedoch keinen Ton gesagt. Franzi hätte sie fast nicht wiedererkannt. Sie trug Röhrenjeans und ein für die Jahreszeit viel zu dünnes Top in auffälligem Pink. Ihr Gesicht war jetzt genauso sorgfältig geschminkt wie das ihrer Freundinnen, und ihre braunen Haare hatte sie mit hellen Strähnchen aufgepeppt, was ihr gar nicht mal schlecht stand. Wenn sie nur nicht so blass gewesen wäre! Gerade griff sie nach einer schwarz glänzenden Dose und verteilte großzügig Glitzerpuder auf ihren Wangenknochen.


  »Das war echt gute Arbeit, Dana«, lobte Lizzy. »Die Sachen sind top.«


  Der Ansatz eines Lächelns huschte über Danas Gesicht.


  »Aber denk bitte nächstes Mal an den dunkelbraunen Mascara«, sagte Eva. Sie tuschte sich gerade die Wimpern und betrachtete sich kritisch im Spiegel. »Schwarz macht mich einfach zu blass.«


  Danas Lächeln verblasste, während sie etwas vor sich hin murmelte, das wie »Klar, kein Problem« klang.


  Franzi ballte die Fäuste. Evas Bitte hatte fast wie ein Befehl geklungen! Klaute Dana das Schminkzeug etwa für Lizzy und ihre Clique? Zumindest schienen sich die drei gerade mit denselben Kosmetikprodukten zu stylen, die Dana am Samstag gestohlen hatte. Hatte Marie nicht etwas von einer Edelmarke gesagt, die NewFace hieß? Und ein Lippenstift hatte die Farbe Strawberry gehabt. Das konnte doch kein Zufall sein!


  Es klingelte zur nächsten Stunde. Franzi zuckte zusammen. Lizzy seufzte. »Weiter geht’s, Leute. Eine Doppelstunde Erdkunde, was für eine Zeitverschwendung!« Sie beförderte die Schminksachen in ihre Handtasche und überprüfte ihr Makeup noch einmal im Spiegel. Offenbar war sie zufrieden mit dem, was sie sah, denn ein selbstverliebtes Lächeln kräuselte sich um ihre Lippen.


  »Ich hab mein Maniküreset dabei. Soll ich dir während der Stunde die Nägel machen?«, bot Kathi an.


  »Gute Idee!« Lizzy hakte sich bei Kathi ein. Franzi entging nicht die steile Falte, die sich daraufhin auf Evas Stirn bildete. Das dritte Cliquenmitglied musterte Kathi verstohlen mit einem alles andere als freundlichen Blick.


  »Ich komme gleich.« Danas Stimme war so leise, dass Franzi die Ohren spitzen musste, um sie zu verstehen. »Ich muss noch schnell aufs Klo.«


  »In Ordnung«, sagte Lizzy gnädig. »Aber beeil dich!« Dann verließ sie mit den anderen beiden die Mädchentoilette.


  Als die drei verschwunden waren, schob sich Franzi durch den Türspalt und stellte sich Dana in den Weg, bevor sie in einer freien Kabine verschwinden konnte.


  Dana starrte Franzi entsetzt an. »D...du?«, stotterte sie. »Was willst du? Lass mich durch!«


  »Erst, wenn du mir verrätst, was hier läuft«, sagte Franzi. »Du klaust für Lizzy und ihre Freundinnen, stimmt’s?«


  Dana sagte nichts, lief aber knallrot an. Franzi wusste, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. »Warum tust du das?«, fragte sie. »Wirst du erpresst?«


  Dana schüttelte den Kopf. »Nein! Wieso kannst du mich nicht in Ruhe lassen? Du machst alles nur noch schlimmer!«


  Franzi ließ Dana nicht aus den Augen. »Was mache ich nur noch schlimmer?«


  Dana sah sich ängstlich um, als befürchtete sie, Lizzy könnte sich hinter der Tür versteckt haben und sie belauschen. »Ich will nicht so enden wie Meggie, verstehst du?«, flüsterte sie. »Wer ist Meggie?«, fragte Franzi verwirrt.


  »Margarete Sanders. Sie war mal meine beste Freundin. Aber das ist lange her.« Dana sah plötzlich traurig aus. »Du und deine Freundin, ihr solltet euch besser in Acht nehmen«, fügte siehastig hinzu. »Ihr steht bereits auf der Abschussliste. Lizzy vergisst nie etwas. Wenn ihr ihr das nächste Mal in die Quere kommt ...« Sie verstummte und machte ein schuldbewusstes Gesicht. Als hätte sie bereits zu viel verraten.


  »Was passiert dann?«, hakte Franzi nach.


  Aber Dana antwortete nicht mehr. Sie schlüpfte an Franzi vorbei in die nächste Kabine und verriegelte die Tür hinter sich. Franzi blieb noch eine Weile stehen und lauschte. Sie meinte, unterdrücktes Schluchzen zu hören, aber ganz sicher war sie sich nicht.


  »Vielen Dank für die Warnung«, sagte sie leise.


  Doch hinter der geschlossenen Tür blieb es still.


  »Margarete Sanders?«, fragte Kim. »Wer ist das?«


  Franzi zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.« Sie stand nach der letzten Stunde mit Kim auf dem Schulhof und hatte ihr gerade erzählt, was sich auf der Mädchentoilette ereignet hatte. »Aber ich bin mir sicher, dass sie uns weiterhelfen könnte.«


  »Die erste heiße Spur!« Kims Wangen waren vor Aufregung leicht gerötet. »Wenn wir uns ein bisschen umhören, erfahren wir bestimmt, wer diese Margarete ist.«


  »Warum fangen wir nicht gleich damit an?« Franzi zeigte auf eine Gruppe von Mädchen, die gerade lachend und schwatzend zu den Fahrradständern ging. »Sind die nicht in Danas Klasse?«


  Kim nickte zögernd. »Kann schon sein.«


  »Dann nichts wie los.« Zielstrebig marschierte Franzi auf die Clique zu. »He, wartet mal kurz!«, rief sie. »Ich möchte euch etwas fragen.«


  Die Mädchen blieben stehen und verstummten. Sie sahen Franzi neugierig entgegen.


  »Kennt ihr zufällig eine Margarete Sanders?«, fragte Franzi. Die Mädchen wechselten einen schnellen Blick. Franzi hatte den Eindruck, dass der Name keine guten Erinnerungen in ihnen weckte.


  »Warum willst du das wissen?«, gab eine von ihnen zurück. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und machte einen ziemlich abweisenden Eindruck.


  »Ich ...« Franzi dachte blitzschnell nach. »Ich muss ihr etwas geben. Sie hat ihr Englischheft verloren. Ich hab’s vorhin in der Pausenhalle gefunden.«


  »Das kann nicht sein!«, stellte das Mädchen triumphierend fest. »Meggie geht überhaupt nicht mehr auf unsere Schule.« »Nein?« Mit dieser Neuigkeit hatte Franzi nicht gerechnet. Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Schon seit den Sommerferien nicht mehr. Sie geht jetzt aufs Heinrich-Heine-Gymnasium – und das ist bestimmt auch besser für sie.« Die anderen Mädchen nickten zustimmend.


  Franzi sog überrascht die Luft ein. Das war Maries Schule! »Warum ist das besser für sie?«, hakte Franzi nach. »Und wieso hat sie überhaupt die Schule gewechselt?«


  Das Mädchen sah sich nervös um. Seine Augen flackerten ängstlich. »Dazu kann ich nichts sagen. Und du solltest besser nicht zu viele Fragen stellen, sonst könntest du ziemliche Probleme bekommen.«


  Sie drehte sich um und folgte ihren Freundinnen zu den Fahrradständern. Franzi sah den Mädchen verblüfft nach. Die zweite Warnung innerhalb weniger Stunden! Doch davon ließ sie sich bestimmt nicht abschrecken. Im Gegenteil, jetzt war sie erst recht neugierig geworden.
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  Die drei !!! standen vor dem Jugendzentrum und beobachteten die Besucher, die dort ein- und ausgingen. Heute sollte neben den üblichen Kursen und AGs eine Tischkicker-Meisterschaft stattfinden, darum war besonders viel los.


  Marie hatte sich an ihrer Schule ein bisschen umgehört und herausgefunden, dass Margarete Sanders seit den Sommerferien den Jahrgang über ihr besuchte – und dass sie nachmittags oft im Jugendzentrum abhing.


  »Hoffentlich kommt sie heute überhaupt«, murmelte Franzi. Sie standen sich bereits seit einer halben Stunde die Beine in den Bauch, keine besonders angenehme Beschäftigung bei dem kalten und ungemütlichen Wetter.


  »Vielleicht ist sie ja schon da«, überlegte Kim. »Wir sollten uns drinnen mal ein bisschen umsehen.«


  »Pst!«, zischte Marie. »Seht mal, dort!« Sie nickte zu einem Mädchen in blauer Daunenjacke hinüber, das gerade vor dem Jugendzentrum vom Fahrrad stieg. Unter seiner blauweiß gestreiften Strickmütze ringelten sich dunkelblonde Locken. »Das muss sie sein.« Marie zog das Foto hervor, das sie aus dem Internet ausgedruckt hatte. Auf der Homepage ihrer Schule wurden alle neuen Schüler mit Bild und einem kurzen Steckbrief vorgestellt, eine Tradition, die den drei !!! heute sehr zugute kam.


  Franzi warf einen Blick auf das Foto. »Eindeutig. Auf geht’s!« Während Margarete Sanders das Jugendzentrum betrat, folgten ihr die drei !!! unauffällig. An der Garderobe zog sie sich die Mütze vom Kopf und hängte ihre Jacke auf. Bevor Meggie im Gewimmel des großen Aufenthaltsraumes verschwinden konnte, sprach Marie sie an.


  »Hallo! Bist du Meggie?«


  Das Mädchen warf Marie einen überraschten Blick zu. »Ja, das stimmt. Kennen wir uns?«


  Marie lächelte charmant. »Na ja, nicht direkt. Ich gehe auch aufs Heinrich-Heine-Gymnasium. Das sind meine Freundinnen Kim und Franzi. Wir würden uns gerne ein bisschen mit dir unterhalten.«


  »Hättest du vielleicht einen Augenblick Zeit?«, fragte Kim. Meggie zuckte mit den Schultern. »Klar, warum nicht? Worum geht es denn? Macht ihr eine Umfrage oder so was?«


  Franzi hielt es für das Beste, sofort zur Sache zu kommen. »Kennst du Dana? Und eine gewisse Lizzy?«


  Meggie zuckte zusammen. Sie wurde blass. »Was soll das? Was wollt ihr von mir? Hat Lizzy euch geschickt?« Ihr Blick wanderte zwischen den drei !!! hin und her, unruhig und wachsam. Sie war jetzt auf der Hut.


  »Nein, nein«, sagte Kim beruhigend. »Wir haben nichts mit Lizzy zu tun. Aber wir haben den Eindruck, dass Dana in Schwierigkeiten steckt. Bist du nicht eine Freundin von ihr?« Meggie schüttelte langsam den Kopf. »Das ist vorbei. Dana und ich haben keinen Kontakt mehr.«


  »Warum hast du die Schule gewechselt?«, fragte Franzi. »Hatte das etwas mit Lizzy zu tun?«


  Meggies Miene verschloss sich. »Ich möchte nicht darüber sprechen. Bitte lasst mich in Ruhe.«


  »Ich verstehe ja, dass es nicht leicht für dich ist ...«, begann Marie, doch Meggie unterbrach sie.


  »Ach ja, das verstehst du also?« Meggies Augen funkelten zornig. »Ich sag dir jetzt mal was: Du verstehst absolut gar nichts! Du bist doch Marie Grevenbroich, oder?«


  Marie nickte verblüfft. »Ja, aber das ist doch jetzt ...«


  Meggie hörte gar nicht zu. Sie redete einfach weiter, als hätteMarie überhaupt nichts gesagt. »Das Mädchen mit dem berühmten Vater, stimmt’s? Das Mädchen, das alle am HeinrichHeine-Gymnasium toll finden und mit dem jeder befreundet sein will. Du bist garantiert noch nie gemobbt worden. Nein, natürlich nicht! Wer würde es schon wagen, die beliebte Marie Grevenbroich zu mobben? Du weißt ja nicht, wie das ist, wenn dich plötzlich alle so merkwürdig anstarren. Wenn du dich morgens nicht mehr in die Schule traust. Wenn deine beste Freundin nicht mehr mit dir redet.« Meggie schluchzte. Sie holte zitternd Luft und versuchte, sich wieder zu fangen.


  Kim hielt ihr ein Taschentuch hin. »Sorry, wir sind vielleicht etwas zu sehr mit der Tür ins Haus gefallen«, sagte sie sanft. »Wir wollten dich nicht überrumpeln. Aber es wäre wirklich toll, wenn du uns ein paar Fragen beantworten könntest. Dana steckt vermutlich in ernsthaften Schwierigkeiten.«


  »Wir sind Detektivinnen«, fügte Marie hinzu. »Du kannst uns vertrauen. Alles, was du uns erzählst, bleibt selbstverständlich unter uns.« Sie zückte eine Visitenkarte und reichte sie Meggie. Meggie steckte das Taschentuch weg, nachdem sie sich ausgiebig die Nase geputzt hatte, und nahm die Visitenkarte entgegen.
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  »Ich hab schon von euch gehört«, sagte sie. »Ihr standet ein paar Mal in der Zeitung, oder?«


  Franzi nickte stolz. »Allerdings. Und wir haben bereits eine Menge Fälle gelöst.«


  »Sollen wir uns ein ruhiges Plätzchen suchen?«, fragte Kim. »Dann kannst du uns alles erzählen.«


  Meggie seufzte. Endlich nickte sie. »Okay.«


  Sie folgte den drei !!! ins Lesezimmer, das direkt neben dem Aufenthaltsraum lag. Es war mit staubigen Bücherregalen vollgestopft, und in einer Ecke standen ein schäbiges Sofa und zwei abgewetzte Sessel. Während nebenan das Kickerturnier unter lautem Geschrei der Zuschauer begann, herrschte hier angenehme Stille.


  »Jetzt können wir uns ungestört unterhalten.« Marie nahm auf einem der beiden Sessel Platz. »Erzähl uns doch am besten der Reihe nach, was passiert ist.«


  Meggie nickte. Sie überlegte einen Moment, dann begann sie zögernd zu sprechen. »Ich bin eigentlich immer ganz gern zur Schule gegangen. In meiner Klasse war ich einigermaßen beliebt. Und Dana war seit der Grundschule meine beste Freundin. Es gab keine Probleme – bis Lizzy zu uns kam.«


  »Wann war das?«, fragte Kim.


  »Vor einem Jahr«, antwortete Meggie. »Sie ist sitzengeblieben und musste die Klasse wiederholen. Es passte ihr nicht, mit uns Jüngeren zusammen zu sein, das hab ich sofort gemerkt. Wir waren eigentlich unter ihrer Würde. Dabei fanden die meisten sie total toll. Ihr kennt sie ja – sie sieht super aus und ist sehr selbstbewusst. Sie schlug bei uns ein wie eine Bombe. Und das schmeichelte ihr. Alle himmelten sie an. Jeder wollte mit ihr befreundet sein. Sie schenkte mal diesem, mal jenem Mädchen ihre Gunst, ließ die Betreffende dann aber immer schnell wieder fallen. Keine war gut genug für Lizzy.«


  Marie beugte sich vor. »Und was ist dann passiert?«


  Meggie seufzte. »Dann hab ich einen riesengroßen Fehler gemacht. Ich war mit Lizzy in einer Projektgruppe für ein Bioreferat und hab sie zu mir nach Hause eingeladen. Ihr schien es bei uns zu gefallen. Keine Ahnung, warum, mein Zuhause ist völlig normal. Sie hat sich mit meiner Mutter unterhalten und mit meinem älteren Bruder Julius. Ich glaube, sie fand ihn ziemlich cool. Jedenfalls war sie ganz anders als in der Schule. Total nett und normal.«


  »Lizzy und nett? Kann ich mir kaum vorstellen«, murmelte Franzi.


  »Ich war auch etwas verwirrt«, erzählte Meggie weiter. »Ich dachte, vielleicht hab ich sie falsch eingeschätzt. Jedenfalls haben wir uns daraufhin öfter getroffen. Meistens bei mir zu Hause, nie bei ihr. Ein paar Mal waren wir auch im Lucky Star, Lizzys Lieblingscafe.«


  »Das kenne ich«, warf Marie ein. »Das ist so ein nobler Schuppen in der Innenstadt.«


  »Wie ging es weiter?«, fragte Kim. »Habt ihr euch gestritten?« »Nicht direkt.« Meggie schluckte. Jetzt begann offenbar der unangenehme Teil der Geschichte. »Ich weiß selbst nicht genau, was passiert ist. Vielleicht bin ich Lizzy irgendwann langweilig geworden. Oder es hat ihr nicht gepasst, dass ich immer noch mit Dana befreundet war. Sie wollte mich für sich allein haben, aber ich wollte Dana nicht vor den Kopf stoßen. Immerhin war sie schon seit Jahren meine beste Freundin. Jedenfalls hat Lizzy mich von einem Tag auf den anderen fallenlassen.«


  »Was?«, fragte Franzi verblüfft. »Einfach so?«


  Meggie nickte. »Sie hat sich in der Klasse woandershin gesetzt, mich nicht mehr angerufen und auf meine Anrufe nicht reagiert. Wenn ich versucht habe, in der Schule mit ihr zu reden, hat sie mich einfach stehenlassen.«


  Marie schüttelte den Kopf. »Unglaublich! Wie kann man nur so kaltschnäuzig sein?«


  »Keine Ahnung.« Meggie zuckte mit den Schultern. »Lizzy hat sich dann mit Eva und Kathi angefreundet. Die beiden waren ihr gleich treu ergeben. Sie tun alles, was Lizzy sagt. Und kurze Zeit später haben sie mit diesen schrecklichen Listen angefangen.«


  »Du meinst die Votinglisten?«, fragte Marie.


  Meggie nickte. »Anfangs gingen sie noch in Papierform in der Klasse herum, später hat Lizzy sie ins Internet gestellt, wo jeder sie abrufen kann.«


  »Das haben wir gesehen«, sagte Kim. »Wer legt eigentlich die Rangfolge fest?«


  »Erst durften alle aus der Klasse abstimmen«, erzählte Meggie. »Aber offenbar kamen dabei nicht die von Lizzy gewünschten Ergebnisse heraus. Irgendwann haben sie, Eva und Kathi die Listen alleine erstellt. Jede Woche aufs Neue. Daraus hat sich ein richtiger Hype entwickelt. Montags haben sich alle zuerst die neue Liste angeschaut. Und natürlich wollte jeder so weit oben wie möglich stehen. Lizzy konnte sich vor Gunstbezeugungen kaum noch retten.«


  »Und du standest immer ganz unten auf der Liste, oder?«, vermutete Franzi.


  Meggie nickte. »Ich hatte ein Dauerabo auf den letzten Platz. Erst hab ich versucht, einfach drüberzustehen. Aber das ist nicht leicht, wenn alle anderen diese Listen so furchtbar wichtig nehmen. Irgendwann haben meine Mitschüler angefangen, mich schief anzusehen. Lizzy wollte nicht, dass sie mit mir reden, also haben sie mich ignoriert. Plötzlich war ich eine Außenseiterin.«


  »Und Dana?«, fragte Marie. »Wie hat sie sich verhalten?«


  »Das war das Allerschlimmste.« Meggies Stimme wurde leiser.


  Franzi musste auf ihrem Sessel ein Stück nach vorne rutschen, um sie zu verstehen. »Erst hat Dana zu mir gehalten. Sie stand auch immer ganz unten auf der Liste. Wir haben uns gemeinsam darüber lustig gemacht, auch wenn es eigentlich längst nichts mehr zu lachen gab. Aber Dana hat den Druck auf Dauer nicht verkraftet. Irgendwann hat sie damit angefangen, sich bei Lizzy einzuschleimen. Ich kann sie sogar irgendwie verstehen, sie wollte einfach nicht mehr zu den Uncoolen gehören. Lizzy hat sie zunächst eiskalt abblitzen lassen. Dana war total verzweifelt deswegen. Sie hat alles versucht. Sogar ihre Freundschaft zu mir hat sie aufgegeben, um sich bei Lizzy beliebt zu machen. Und jetzt hat sie es offenbar geschafft. Ich hab sie letztens zusammen mit Lizzys Clique in der Stadt gesehen.«


  »Und du hast irgendwann beschlossen, die Schule zu wechseln?«, fragte Franzi.


  Meggie fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Es schien sie sehr anzustrengen, die Vergangenheit wieder aufzuwühlen. Sie tat Franzi leid, aber es gab keinen anderen Weg. Sie brauchten alle Informationen über Lizzy, um der Mobbingclique das Handwerk legen zu können.


  »Ich hab’s einfach nicht mehr ausgehalten«, gestand Meggie. »Es wurde immer schlimmer. Lizzy hat peinliche Fotos von mir ins Internet gestellt. Die meisten waren nicht mal echt, sondern mit einem Bildbearbeitungsprogramm verändert. Bilder, auf denen ich super fett aussehe oder eine Schweinsnase habe.« »Was?«, rief Franzi empört. »Das ist doch das Letzte!«


  Meggie schien sie gar nicht zu hören. »In meiner Klasse wurde ich total geschnitten. Ich wurde zu keinem Geburtstag mehr eingeladen, zu keiner Party. Niemand hat mehr ein Wort mit mir gewechselt. Aber alle haben mitgemacht, wenn Lizzy in der Öffentlichkeit über mich abgelästert hat. Es war einfach schrecklich. Nachts konnte ich nicht schlafen. Ich hatte Albträume, bin richtig krank geworden. Da haben meine Eltern gemerkt, dass etwas nicht stimmt, und ich hab ihnen alles erzählt. Aber sie konnten auch nicht viel machen. Natürlich sind sie zum Schuldirektor gegangen. Er hat eine Untersuchung eingeleitet, doch die Clique hatte alle Beweise von ihrer Homepage gelöscht. Keine fiesen Fotos mehr, keine Voting-Listen, keine Lügen und Lästereien. Nur harmlose Steckbriefe und Schminktipps. Und natürlich hat niemand gegen sie ausgesagt. Die Untersuchung wurde eingestellt, Lizzy in unserer Klasse als Heldin gefeiert. Ich wurde als Petze und Verräterin beschimpft. Da hat es mir gereicht. Ich konnte einfach nicht mehr, stand kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Ich hab die Schule vier Wochen vor den Sommerferien verlassen. Und mir geschworen, nie wieder einen Fuß hineinzusetzen.« Nachdem Meggie fertig war, herrschte eine Weile bedrücktes Schweigen. Franzi konnte einfach nicht glauben, dass so etwas an ihrer Schule passiert war. Sie sah an den Gesichtern von Kim und Marie, dass es ihnen ähnlich ging. Was für eine schreckliche Geschichte!


  »Und wie geht es dir jetzt?«, fragte Marie schließlich.


  »Ganz gut.« Meggie atmete einmal tief durch. »Am HeinrichHeine-Gymnasium fühle ich mich halbwegs wohl, und die Albträume in der Nacht sind seltener geworden. Meine neuen Mitschüler sind nett, aber ich hab noch keine richtigen Freundschaften geschlossen. Ich glaube, seit der Sache mit Lizzy und Dana bin ich einfach extrem vorsichtig geworden. Ich hoffe, das ändert sich irgendwann wieder.« Sie versuchte ein Lächeln, das aber noch etwas zittrig ausfiel.


  Kim griff spontan nach Meggies Hand und drückte sie. »Bestimmt! Du brauchst nur etwas Zeit, um alles zu verarbeiten. Es tut mir wahnsinnig leid, was passiert ist.«


  Diesmal brachte Meggie ein echtes Lächeln zustande. »Danke.Das ist nett.« Dann fragte sie: »Was ist denn jetzt eigentlich mit Dana? Steckt sie wirklich in Schwierigkeiten?«


  Die drei !!! wechselten einen Blick. »Wir haben sie bei einem Ladendiebstahl erwischt«, berichtete Franzi.


  Meggie wurde blass. »Was? Dana als Diebin? Das passt überhaupt nicht zu ihr. Sie ist ein grundehrlicher Mensch. Außerdem hat sie für so was überhaupt nicht die Nerven. Sie bekommt schon Herzrasen, wenn sie im Bus merkt, dass sie ihre Schülerkarte zu Hause vergessen hat.«


  »Vermutlich wird sie von der Clique unter Druck gesetzt«, sagte Marie.


  »Arme Dana.« Meggie schüttelte traurig den Kopf. »Ich kann mir vorstellen, was sie gerade durchmacht. Leider kann ich nichts für sie tun.«


  »Du hast schon eine Menge getan«, versicherte Kim. »Vielen Dank für deine Offenheit. Wir wissen es wirklich zu schätzen, dass du uns deine Geschichte erzählt hast. Jetzt können wir Lizzy und ihre Clique viel besser einschätzen.«


  Meggie erhob sich. »Hoffentlich könnt ihr Dana helfen. Aber ich fürchte, es wird nicht leicht, Lizzy das Handwerk zu legen. Ich wünsche euch trotzdem viel Glück!«


  Damit drehte sie sich um und ließ die drei !!! allein.


  [image: ]Marie undercover


  Einen Tag nach dem Gespräch mit Meggie trafen sich die drei !!! zur Clubsitzung im Hauptquartier. Nur wenige Menschen wussten, dass sich im alten Pferdeschuppen neben Franzis Haus eine gut ausgestattete Detektivzentrale befand. Kim, Franzi und Marie hatten den Schuppen eigenhändig entrümpelt, geputzt und liebevoll für ihre Zwecke eingerichtet.


  Franzi strich zufrieden über die blau-weiß gestreifte Tischdecke, nachdem sie ein Tablett mit Bechern, Tellern und einem von ihrer Mutter frisch gebackenen Kirschkuchen auf das kleine Tischchen in der Mitte des Raums gestellt hatte. Wer hätte gedacht, dass der Schuppen so gemütlich werden würde? Der kleine Bollerofen in der Ecke verbreitete behagliche Wärme, und neben dem Kirschkuchen flackerte eine Kerze. Inzwischen hielt sich Franzi fast lieber im Hauptquartier auf als in ihrem Zimmer.


  Marie und Kim kamen gleichzeitig herein. Sie waren trotz des schlechten Wetters mit dem Fahrrad gefahren und mussten sich erst einmal aus ihren nassen Regenklamotten schälen.


  »So ein Mistwetter!«, schimpfte Kim. »Wir hätten den Bus nehmen sollen.«


  »Ach was, ein bisschen Bewegung kann nicht schaden«, sagte Marie munter. Sie sah trotz der Radtour durch Wind und Regen wie aus dem Ei gepellt aus. Zu einem schlichten schwarzen Minikleid mit Rollkragen trug sie ihre neuen grasgrünen Stiefel. Die Farbe leuchtete im Kontrast zum Schwarz des Kleides umso mehr. Natürlich hatte Marie auch ihren Liedschatten und sogar den Nagellack farblich auf die Stiefel abgestimmt. »Stimmt«, gab Kim zu. »Sonst passe ich bald nicht mehr in meine neue Jeans.« »Sie steht dir übrigens sehr gut«, bemerkte Franzi nach einem kurzen Blick auf Kims Röhrenjeans, die sie bei der ShoppingTour im Einkaufszentrum erstanden hatte.


  »Danke.« Kim schnupperte. »Rieche ich hier etwa Kuchen?« Franzi musste lachen. »Dir entgeht auch gar nichts, was?« Sie zeigte zum gedeckten Tisch. »Mit besten Grüßen von meiner Mutter.«


  »Traumhaft!« Kim ließ sich auf einen Stuhl fallen und legte sich sofort ein Stück Kuchen auf den Teller. »Ich liebe den Kirschkuchen deiner Mutter!«


  »Das wissen wir«, sagte Marie. »Schließlich sagst du das jedes Mal, wenn Frau Winkler gebacken hat.«


  »Na und?«, murmelte Kim mit vollem Mund. »Stimmt ja auch.« Die Sorge um ihre Figur schien sie in diesem Moment vergessen zu haben.


  »Wollen wir anfangen?« Franzi goss Tee in die Becher. »Wir haben eine Menge zu besprechen.«


  »Stimmt.« Marie nahm sich ebenfalls ein Stück Kirschkuchen. »Der Fall geht mir ganz schön an die Nieren. Ich hab letzte Nacht im Bett noch stundenlang über Meggies Geschichte nachgedacht.«


  »Ich auch.« Franzis Gesicht nahm einen wütenden Ausdruck an. »Am liebsten würde ich dieser Lizzy jedes ihrer schwarzen Schneewittchenhaare einzeln ausreißen. Was für eine fiese Kuh! Es ist echt das Letzte, was sie mit Meggie gemacht hat.«


  »Und jetzt hat sie Dana in der Mangel.« Kim kaute und schluckte. »Wir müssen Lizzy stoppen, ehe sie Dana auch noch komplett fertig macht.«


  »Aber wie?« Marie überlegte. »Eins ist klar: Lizzy ist schlau. Und sie hat keinerlei Skrupel. Das ist eine hochexplosive Mischung. Ich schätze, wir müssen uns diesmal etwas ganz Besonderes einfallen lassen.« »Schade, dass wir keine Wanze in ihrem Zimmer verstecken können«, sagte Franzi. »Dann wüssten wir bald, was Schneewittchen plant.«


  »Wanzen gehören zwar noch nicht zu unserer Detektivausrüstung«, sagte Marie langsam. »Aber vielleicht könnten wir einen Maulwurf in Lizzys Clique einschleusen!«


  Kim sah sie fragend an. »Einen Maulwurf? Wie meinst du das?« »Jemanden, der Lizzys Vertrauen gewinnt und Mitglied der Clique wird«, erklärte Marie. »Wenn wir das Übel bei der Wurzel packen wollen, brauchen wir Insiderinformationen.« Franzi nickte. »Richtig! Aber wer könnte dieser Maulwurf sein?« Marie lehnte sich zurück und schlug lächelnd die Beine übereinander. »Ich!«


  Kim und Franzi starrten sie an. »Du?«, fragten beide gleichzeitig.


  Marie nickte. »Natürlich, wer denn sonst? Euch kennt Lizzy schließlich schon. Sie würde sofort Verdacht schöpfen, wenn ihr versuchen würdet, ihre Freundschaft zu gewinnen. Und wir können schlecht jemand Außenstehenden mit dieser heiklen Aufgabe betrauen, oder?«


  »Das stimmt allerdings.« Franzi dachte einen Moment nach. »Ich finde Maries Idee gar nicht so schlecht. Sie ist eine super Schauspielerin und schafft es bestimmt im Handumdrehen, Lizzy um den Finger zu wickeln.«


  Kim machte ein besorgtes Gesicht. »Ist das nicht zu riskant? Was, wenn Lizzy dich erkennt, Marie? Du bist schließlich kein unbeschriebenes Blatt. Selbst Meggie wusste sofort, wer du bist.«


  »Aber nur, weil sie auf meine Schule geht«, stellte Marie klar. »Außerdem muss ich ja nicht unter meinem richtigen Namen auftreten. Und ich könnte mich ein bisschen maskieren. Lizzy wird nichts merken, glaub mir.« »Ich bin dafür«, sagte Franzi.


  »Ich weiß nicht .« Kim schien immer noch nicht überzeugt zu sein.


  »Hast du eine bessere Idee?«, fragte Marie.


  Kim schüttelte den Kopf. »Leider nicht.«


  »Also ist die Sache beschlossen.« Zufrieden schob sich Marie einen großen Bissen Kirschkuchen in den Mund.


  Dann machten sich die drei !!! daran, die Einzelheiten von Maries Undercover-Aktion zu planen.


  An einem regnerischen Abend einige Tage später betrat eine perfekt gestylte junge Frau das Lucky Star. Trotz des schlechten Wetters war das Szenecafe bis auf den letzten Platz besetzt. Die junge Frau, auf den zweiten Blick eher noch eine Jugendliche, blieb einen Moment in der Tür stehen und scannte die Besucher mit einem schnellen Blick. Ihre roten Locken trug sie zu einer komplizierten Hochsteckfrisur aufgetürmt, und der Blick aus ihren grünen Augen erinnerte an den einer Katze, ein Eindruck, der durch den auffälligen Lidstrich und die dunkle Wimperntusche noch verstärkt wurde.


  Die junge Schöne öffnete ihren für die Jahreszeit eigentlich noch etwas zu warmen Wintermantel, auf dem vereinzelte Regentropfen glitzerten. Darunter kam ein figurbetontes Seidenkleid zum Vorschein, das in verschiedenen Grüntönen schillerte und perfekt mit ihren roten Haaren harmonierte. Sie zog die Blicke zahlreicher Männer auf sich, als sie selbstbewusst durch das Cafe zur Theke stolzierte. Die hohen Absätze ihrer grasgrünen Lederstiefel klackerten bei jedem Schritt laut auf den Fliesen. Plötzlich ertönte eine schwungvolle Sambamelodie, und die junge Frau zog ein Handy aus der Handtasche in Schlangenlederoptik, die an ihrem rechten Arm baumelte.


  »Ja?« Ihre auberginefarbenen Lippen verzogen sich zu einemLächeln, als sie wie zufällig neben einem der Tische stehen blieb. »Hallo, Giovanni! Nett, dass du anrufst. Was gibt’s denn?«


  Die Rothaarige schien nicht zu bemerken, dass die Gespräche am Nebentisch verstummt waren, und die drei Mädchen, die dort ihren Milchkaffee schlürften, aufmerksam lauschten. »Mein Friseurtermin ist geplatzt? Giovanni, das kannst du mir nicht antun! Ich sehe un-mög-lich aus.« Sie strich sich über ihre perfekt frisierten Locken. Das Lächeln war aus ihrem Gesicht verschwunden und einem verärgerten Ausdruck gewichen. »So kann ich unmöglich noch länger herumlaufen. Du musst dir etwas einfallen lassen.« Ihre grünen Katzenaugen funkelten gehässig. »Nebenbei bemerkt wäre es gar keine gute Werbung für den Salon Figaro, wenn du deine beste Stammkundin versetzt. So etwas spricht sich ja ziemlich schnell herum, wie du sicher weißt.« Ihre Miene entspannte sich. »Na, das hört sich doch schon viel besser an. Natürlich kann ich in einer Stunde bei dir sein. Wirklich nett, dass du meinetwegen extra Überstunden machst. Ich weiß das zu schätzen, Giovanni, glaub mir.« Ihre Stimme war ein einziges Gurren. »Dann bis später, mein Lieber. Ciao, ciao!« Sie steckte das Handy weg und wandte sich kopfschüttelnd an die Mädchenclique, die neben ihr am Tisch saß und so zu tun versuchte, als hätte sie sich die ganze Zeit angeregt unterhalten. »Manchmal frage ich mich wirklich, wie Giovanni den angesagtesten Friseursalon der Stadt führen kann, wenn er dermaßen schusselig ist. Einfach meinen Termin doppelt zu vergeben, das ist doch wirklich unglaublich, oder?«


  Die Hübscheste der drei, eine dunkelhaarige Schönheit, nickte zustimmend. »Allerdings.« Sie musterte ihre Gesprächspartnerin mit kaum verhohlener Neugier. »Und du bist wirklich Stammkundin im Salon Figaro? Wie hast du das denn geschafft? Angeblich ist der Laden doch Monate im Voraus ausgebucht.«


  Die Rothaarige winkte ab. »Man braucht nur die richtigen Beziehungen – und natürlich das nötige Kleingeld. Dann ist alles andere kein Problem. Ich gehe schon seit Jahren zu Giovanni. Er ist ein Meister seines Fachs, ich würde niemand anderen an meine Haare lassen.« Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Eine Dreiviertelstunde habe ich noch. Das reicht gerade für eine kleine Stärkung. Ich brauche jetzt unbedingt einen Milchkaffee, sonst sterbe ich. Dummerweise scheinen gerade alle Plätze besetzt zu sein ...« Sie sah sich suchend im Cafe um.


  Die Dunkelhaarige zeigte auf einen freien Stuhl an ihrem Tisch. »Setz dich doch zu uns. Ich heiße Lizzy. Und das sind Eva und Kathi.« Sie zeigte auf ihre Freundinnen.


  »Oh, wie nett!« Die Rothaarige ließ sich elegant auf dem Stuhl nieder, stellte ihre Tasche ab und reichte Lizzy die Hand. »Ich heiße Mary. Freut mich wirklich sehr, euch kennenzulernen!«


  Eine Dreiviertelstunde später hatte Marie Lizzy und ihre Freundinnen bereits komplett um den Finger gewickelt. Es lief besser, als sie gedacht hatte. Die Idee mit dem Anruf vom Starfriseur war einfach der ideale Einstieg gewesen. In Wirklichkeit war nur Kim am anderen Ende der Leitung gewesen. Aber Lizzy hatte sofort angebissen. Und dank der Informationen, die sich Marie vorher aus dem Internet geholt hatte – vor allem die Steckbriefe auf der Cliquenhomepage waren sehr hilfreich gewesen – war das Gespräch schnell in Schwung gekommen. Kein Wunder, Marie konnte schließlich perfekt auf die Mädchen eingehen.


  Nach einer kleinen Plauderei über ihre Lieblingsdesigner, Lieblingskosmetikprodukte und Lieblingsschönheitssalons – natürlich stellte sich jedes Mal heraus, dass Marie genau dieselben Vorlieben hatte wie Lizzy – sah Marie auf ihre Armbanduhr und schob ihren leeren Milchkaffee zur Seite. »Es war wirklich nett, mit euch zu plaudern, aber jetzt muss ich leider los. Giovanni wartet.«


  Lizzy nickte. »Klar, kein Problem. Sag mal ...« Sie zögerte, dann gab sie sich einen Ruck. »Meinst du, du könntest mir vielleicht auch einen Termin im Salon Figaro organisieren? Das wäre wirklich toll!«


  Marie überlegte. Sie wollte keine voreiligen Versprechen geben, die sie hinterher nicht einhalten konnte. Andererseits stünde Lizzy schwer in ihrer Schuld, wenn sie ihr diesen Gefallen tat. Und das konnte für die zukünftigen Ermittlungen nur nützlich sein. Vielleicht schaffte sie es ja, Giovanni eine Neukundin unterzujubeln. Denn dass sie Stammkundin im Salon Figaro war, stimmte tatsächlich. Den nächsten Termin hatte sie allerdings erst in zwei Wochen.


  »Ich werde sehen, was ich tun kann«, sagte Marie schließlich. »Wie erreiche ich dich, falls es klappt?«


  Lizzy nannte ihre Handynummer, die Marie sofort in ihr Handy einspeicherte.


  »Du kannst mich jederzeit anrufen, wenn du etwas von Giovanni hörst«, versicherte Lizzy. »Übrigens treffen wir uns am Wochenende bei mir zu einer kleinen Wellness-Session. Du weißt schon, Gesichtsmasken, Peeling, neue Kosmetikprodukte ausprobieren und ein bisschen quatschen. Wie wär’s, hast du Lust, auch zu kommen?«


  Maries Herzschlag beschleunigte sich. Wer hätte gedacht, dass sie so schnell ans Ziel kommen würde? Offensichtlich hatte sie Lizzys Vertrauen bereits gewonnen. Jetzt hieß es vorsichtig sein und nichts überstürzen. Wenn sie zu schnell zusagte, könnte Lizzy das Interesse schnell wieder verlieren.


  »Am Wochenende?« Marie runzelte die Stirn. »Wann denn?« »Samstagabend ab sieben Uhr«, antwortete Lizzy. »Komm einfach, wann du willst.«


  Marie tat so, als würde sie im Kopf ihre Termine durchgehen. »Samstagnachmittag bin ich zum Shoppen verabredet, danach hab ich noch einen Termin bei der Pediküre. Und eigentlich wollte mich mein Vater anschließend in das neue Nobelrestaurant einladen, das am Schillerpark aufgemacht hat .«


  »Ihr müsst ja ziemlich viel Geld haben«, stellte Lizzy fest. »Was macht dein Vater eigentlich beruflich?«


  »Ach, nichts Besonderes«, sagte Marie schnell. »Er ist Geschäftsmann. Import-Export. Aber er verdient damit nicht schlecht.« Sie stand auf. »Ich würde sehr gerne kommen, aber ich muss zu Hause erst meinen Terminkalender checken. Ich melde mich bei dir, okay?«


  Lizzy nickte. »Alles klar. Ich fänd’s prima, wenn du dabei bist.« »Ich auch. Vielleicht kann ich das Date ja noch irgendwie dazwischenschieben. Dann hoffentlich bis Samstag!« Marie verabschiedete sich mit Wangenküsschen von den drei Mädchen, schlüpfte in ihren Mantel, griff nach der Tasche und stolzierte aus dem Cafe.


  Kaum war sie draußen um die nächste Ecke gebogen, blieb Marie stehen und atmete einmal tief durch. Der Einsatz hatte sie jede Menge Energie gekostet. Sie fühlte sich völlig ausgelaugt. Aber die Mühe hatte sich gelohnt, besser hätte es kaum laufen können.


  Zufrieden lächelnd zückte Marie ihr Handy, um Kim und Franzi von der erfolgreichen Aktion zu berichten. Die beiden würden Augen machen, wenn sie hörten, dass Lizzy sie sogar schon zu sich nach Hause eingeladen hatte! Und danach würde Marie heimgehen und sich ein langes, heißes Schaumbad gönnen. Das hatte sie sich heute wirklich verdient!


  [image: ]Liebe und andere Katastrophen


  Franzi fühlte sich wie ein Star auf dem Laufsteg. Als sie das Cafe Lomo betrat, hatte sie das Gefühl, alle würden sie anstarren. Aber das war natürlich nur Einbildung. Schuld daran war das neue, lindgrüne Kleid, das sie heute zum ersten Mal trug. Es fühlte sich ungewohnt an, aber nicht schlecht. Der Stoff lag kühl auf ihrer Haut und gab ihr ein ganz neues Selbstbewusstsein. Automatisch hielt sie den Rücken gerade und straffte die Schultern. Ihre roten Haare hatte sie sorgfältig gewaschen und geföhnt, dann aber wie immer zu zwei kurzen Zöpfen zusammengebunden. Zu einer anderen Frisur hatte sie sich einfach nicht durchringen können, auch wenn Marie sie immer dazu zu überreden versuchte, die Haare hochzustecken. Aber das war nicht Franzis Stil. Dafür hatte sie heute ausnahmsweise ein bisschen Make-up aufgelegt. Ihre Wimpern waren dunkel getuscht, und auf ihren Lippen schimmerte himbeerfarbener Lipgloss. Franzi blieb im Eingangsbereich des Cafes stehen und sah sich um. Benni war schon da und winkte. Franzi ging auf ihn zu. Was er wohl zu ihrem neuen Outfit sagen würde? Und – noch wichtiger – zu dem Geständnis, das sie ihm heute machen wollte? Dass er immer noch mehr für sie war als nur ein Skaterkumpel, dass jedes Mal Schmetterlinge in ihrem Bauch herumflatterten, wenn sie ihn sah, und dass sie nachts (und manchmal auch tagsüber) davon träumte, endlich wieder seine weichen Lippen zu küssen.


  »Hallo, Benni.« Mit einem nervösen Lächeln setzte sich Franzi an den Tisch. Sie war ziemlich aufgeregt. Schließlich machte man seinem besten Freund nicht jeden Tag eine Liebeserklärung.


  »Hallo!« Benni nickte ihr zerstreut zu. Er war gerade in die Karte vertieft. Franzi strich sich über ihr neues Kleid, aber Benni schien es gar nicht zu bemerken. »Was hältst du davon, wenn wir uns einen großen Eisbecher teilen?«, fragte er. »Oder willst du lieber einen Schoko-Muffin?«


  Franzi schüttelte den Kopf. »Ich nehme nur ein Mineralwasser.« Sie wusste, dass sie heute sowieso keinen Bissen herunterbekommen würde.


  Benni sah überrascht auf. »Nicht mal einen Kakao Spezial?« Als Franzi verneinte, musterte er sie mit besorgter Miene. »Was ist los? Geht’s dir nicht gut?« Er stutzte. »Du siehst irgendwie anders aus als sonst.«


  Franzi merkte, wie sie rot wurde. »Tatsächlich?« Ihr Herz klopfte schneller. Also war Benni ihr neues Styling doch aufgefallen. »Ja, du bist so blass. Und du hast dunkle Ringe unter den Augen«, stellte Benni fest. »Hoffentlich wirst du nicht krank.« Franzis Lächeln erstarb. »Mir geht’s bestens, mach dir keine Sorgen«, sagte sie etwas beleidigt.


  Die Bedienung kam, und sie gaben ihre Bestellungen auf. Danach schwiegen sie eine Weile. Franzi starrte auf die Tischplatte und spielte mit dem Salzstreuer herum. Sie war so in Gedanken versunken, dass sie gar nicht bemerkte, wie Benni unruhig hin und her rutschte. Sollte sie jetzt schon mit der Sprache herausrücken? Oder erst später, wenn die Getränke gekommen waren? Und wie sollte sie anfangen? Mist! Warum hatte sie sich nicht vorher die passenden Worte zurechtgelegt? Egal, es würde schon irgendwie klappen. Am besten, sie brachte es gleich hinter sich, bevor sie vor Aufregung keinen Ton mehr herausbekam.


  Franzi holte tief Luft. »Benni, ich wollte dir etwas Wichtiges sagen .«


  »Ich muss dir unbedingt etwas erzählen!«, platzte Benni im selben Moment heraus.


  Sie sahen sich an und verstummten.


  »Du zuerst«, sagte Benni.


  Franzi schüttelte den Kopf, froh über den kleinen Aufschub. »Nein, du.« Vielleicht konnte sie sich noch ein paar gute Formulierungen überlegen, während Benni erzählte.


  Benni ließ sich nicht lange bitten. Er stützte beide Ellbogen auf den Tisch und lehnte sich vertraulich vor. »Ich hab jemanden kennengelernt!«


  »Was?« Franzi wurde blass. »Wen?«


  »Ein Mädchen. Sie heißt Elisa. Ich hab sie im Hallenbad getroffen.« Benni sah Franzi erwartungsvoll an.


  »Aha«, würgte Franzi hervor. »Und?«


  »Ich glaube, ich hab mich in sie verliebt. Sie ist einfach toll!« Bennis Wangen glühten. Den schwärmerischen Ausdruck, der jetzt in seinen Augen lag, kannte Franzi nur zu gut. Sonst hatte er immer ihr gegolten. Sie musste kräftig schlucken, um nicht loszuheulen. Benni merkte nichts von dem Gefühlschaos, das in Franzi tobte, sondern redete einfach weiter. »Sie sieht super aus: schlank, blond, sportlich. Und sie ist ein echtes Schwimmass. Ihre Spezialität ist Turmspringen, sie ist sogar im Verein. Du hättest sie sehen müssen, wie sie mit einem eleganten Salto vom Dreimeterbrett gesprungen ist. In diesem Moment wusste ich, dass ich sie ansprechen muss. Ich hab all meinen Mut zusammengenommen und sie zu einer Cola im Schwimmbadcafe eingeladen – und sie hat tatsächlich ja gesagt.« Benni strahlte, als könne er sein Glück immer noch nicht fassen. »Wir haben uns ein bisschen unterhalten, es war echt nett. Aber ich weiß nicht, ob mehr daraus wird.« Franzi schwieg. Jedes von Bennis Worten traf sie wie ein Dolchstoß ins Herz, und sie musste all ihre Kraft zusammennehmen, um nicht aufzuspringen und davonzurennen. Sie wollte nichts von gut aussehenden Turmspringerinnen hören! Sie wollte nicht, dass Benni sich in eine andere verliebte! Benni war schließlich ihr Freund!


  »Was ist?«, fragte Benni. »Du sagst ja gar nichts. Glaubst du, ich hab eine Chance bei Elisa? Oder hat sie sich nur aus reiner Freundlichkeit mit mir unterhalten? Und was soll ich jetzt machen? Sie hat mir ihre Handynummer gegeben. Soll ich sie anrufen?« Sein Gesicht war ein einziges Fragezeichen.


  Franzi riss sich zusammen. Sie musste etwas sagen, ehe sie Benni vor lauter Enttäuschung wütend anbrüllte oder – noch schlimmer – mitten im Cafe Lomo in Tränen ausbrach. »Schlag sie dir aus dem Kopf«, sagte sie kühl. Sie wunderte sich, dass ihre Stimme so ruhig klang und kein bisschen zitterte. »Das wird sowieso nichts.«


  »Was?« Benni zuckte zurück, als hätte Franzi ihn geschlagen. »Wie meinst du das?«


  »So, wie ich es sage.« Franzi funkelte Benni ärgerlich an. Es war einfach nicht zu fassen, dass er sich mir nichts, dir nichts in eine andere verliebte, während sie überlegte, wie sie ihm am besten ihre Liebe gestehen konnte. »Diese Elisa ist eine Nummer zu groß für dich. Wenn sie wirklich so gut aussieht, hat sie bestimmt an jedem Finger zehn Typen. Und überhaupt - Turmspringen!« Franzi schnaufte verächtlich. »Was ist denn das für eine bescheuerte Sportart? Kann sie wenigstens skaten?« Benni zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Dann meinst du also, ich hab keine Chance bei ihr?« Das Leuchten war aus seinen Augen verschwunden. Er sah so geknickt aus, dass er Franzi beinahe leid tat.


  »Na ja – zumindest keine besonders große«, behauptete sie. Ein Hoffnungsschimmer erschien auf Bennis Gesicht. »Aber eine kleine? Soll ich sie anrufen? Oder lieber noch etwas warten?« Franzi seufzte. Sie schaffte es einfach nicht, Benni diese Turm-springer-Tussi komplett auszureden. Es würde ihn traurig machen, und das konnte sie nicht ertragen. »Also, ich würde vielleicht noch etwas warten. Sonst denkt sie, du läufst ihr hinterher.«


  Benni nickte eifrig. »Okay. Dann rufe ich sie erst morgen an. Vielleicht hat sie ja Lust, eine Runde zu skaten. Willst du nicht auch mitkommen? Bei der Gelegenheit könntest du sie gleich kennenlernen. Ihr werdet euch bestimmt prima verstehen.« Da war Franzi anderer Meinung. Sie hatte nicht die geringste Lust, Bennis neue Flamme zu treffen. »Nein danke, morgen hab ich schon was vor. Aber ich wünsche dir viel Glück.« Franzi merkte, wie ihr schon wieder die Tränen in die Augen stiegen. Das klang so nach Abschied. Hatte sie Benni für immer verloren? Sie musste hier weg und zwar schnell. Abrupt schob sie ihren Stuhl zurück und stand auf.


  »Willst du etwa schon los?«, fragte Benni verdutzt. »Du bist doch gerade erst gekommen. Und dein Wasser hast du auch noch nicht angerührt.« Er nickte zu dem Mineralwasser hinüber, das die Bedienung inzwischen gebracht hatte.


  »Ich hab keinen Durst«, behauptete Franzi. »Und ich hab ganz vergessen, dass ich noch dringend Hausaufgaben machen muss.«


  »Am Sonntagnachmittag?«, wunderte sich Benni.


  Franzi nickte. »Genau. Wir haben total viel auf – leider.«


  Da fiel Benni noch etwas ein. »Was wolltest du mir eigentlich erzählen?«


  Franzi winkte ab. »Hat sich erledigt. War auch nicht so wichtig.« Die Tränen brannten jetzt gefährlich hinter ihren Augenlidern. Lange würde sie sie nicht mehr zurückhalten können. »Ich ruf dich an, okay?«


  Benni nickte. Dann stutzte er. »Sag mal, hast du ein neues Kleid? Steht dir echt gut!«


  Das war zu viel für Franzi. Sie stürmte aus dem Cafe. Draußen ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Die Wimperntusche rann in dunklen Bächen über ihre Wangen, und ihre Lippen bebten. Sie hatte den einzigen Jungen verloren, der ihr jemals wirklich etwas bedeutet hatte. An eine Turmspringerin! Gab es etwas Schlimmeres? Franzi wollte nur noch eins: auf der Stelle sterben.


  In diesem Moment klingelte ihr Handy. Mit zitternden Fingern zog sie es hervor. War Benni etwa doch noch zur Vernunft gekommen und hatte festgestellt, dass Franzi ihm viel mehr bedeutete als diese Elisa? Nein. Kims Name leuchtete auf dem Display auf.


  »Hallo!« Kims fröhliche Stimme drang an Franzis Ohr. »Ich wollte nur mal hören, wie es mit Benni gelaufen ist. Was hat er gesagt?«


  Franzi schluchzte auf. Sprechen konnte sie nicht.


  »Was ist passiert?«, fragte Kim besorgt. »Hat er dich abblitzen lassen?«


  »B.B.Benni h.hat eine A.. .Andere«, stotterte Franzi zwischen zwei Schluchzern. »K.. .kann ich vorbeikommen?« »Klar.« Kims Stimme klang warm und mitfühlend. »Ich sag Marie Bescheid. Wir warten hier auf dich.«


  Franzi steckte das Handy weg und stolperte weiter. Es ging ihr bereits ein klitzekleines bisschen besser. Sie beschloss, das Sterben auf später zu verschieben. Jetzt würde sie sich erst mal von den beiden Menschen trösten lassen, die sie am besten auf der Welt kannten und die ihren Kummer hundertprozentig verstehen würden: ihre Freundinnen Kim und Marie.


  Detektivtagebuch von Kim Jülich

  Mittwoch, 14:32 Uhr


  Es gibt aufregende Neuigkeiten! Marie kommt mit ihren Undercover-Ermittlungen gut voran und hat schon eine Menge herausgefunden. Am Samstag war sie zum Beautyabend bei Lizzy. Kathi und Eva waren auch da, Dana nicht. Offenbar gehört sie noch nicht zum engeren Kreis. Lizzy hat mit ihren edlen Kosmetikprodukten angegeben, von denen sie offenbar Unmengen besitzt. Als Marie gefragt hat, wie sie sich das leisten kann, hat sie sehr geheimnisvoll getan und behauptet, sie hätte keinen Cent dafür ausgegeben, weil sie andere Quellen habe. Auf jeden Fall hat Marie eindeutig die Schminksachen identifiziert, die Dana im Einkaufszentrum gestohlen hat.

  Es gibt also kaum noch einen Zweifel: Die Clique lässt sich von Mädchen wie Dana, die gerne dazugehören möchten, teure Kosmetikprodukte klauen. Lizzy lässt andere die Drecksarbeit machen und hält nur die Hand auf Sie selbst geht natürlich kein Risiko ein. Was für eine Schweinerei!

  Zum Glück scheint Lizzy nach wie vor völlig begeistert von Marie zu sein, sodass unsere Undercover-Agentin bestimmt noch viel mehr herausfinden wird. Das Passwort für die internen Rubriken auf der Cliquenhomepage hat sie leider noch nicht bekommen. Aber das ist bestimmt nur eine Frage der Zeit. Morgen trifft sie sich wieder mit Lizzy und den anderen, diesmal zu einer Shoppingtour. Obwohl es prima läuft, kann ich nicht aufhören, mir Sorgen zu machen. Was, wenn Marie auffliegt? Lizzy ist schließlich nicht blöd. Sollte sie hinter Maries wahre Identität kommen, könnte das ziemlich unangenehm werden. An die möglichen Konsequenzen mag ich gar nicht denken ...


  Geheimes Tagebuch von Kim Jülich

  Mittwoch, 15:03 Uhr


  Achtung: Lesen für Unbefugte (alle außer Kim Jülich) streng verboten! Das gilt auch — und ganz besonders — für dich, Michi Millbrandt, denn ich plane eine Überraschung, die du nicht so schnell vergessen wirst. Das hoffe ich zumindest!


  Ich habe es getan! Ich habe einen Tisch im Monsoon reserviert, einem indischen Restaurant gleich bei uns um die Ecke. Dort gibt es jeden Donnerstag ein Abendbuffet mit indischen Spezialitäten, das ziemlich günstig ist. Leider war für morgen schon alles ausgebucht, sodass wir erst nächste Woche hingehen können. Aber egal. Michi weiß schon Bescheid, er hält sich den Termin frei. Allerdings hab ich ihm nicht verraten, was wir vorhaben. Der wird vielleicht Augen machen! Ich kann es kaum erwarten, endlich mit ihm allein zu sein, in einer kleinen, gemütlichen Nische im Restaurant bei romantischem Kerzenschein ... Leider haben nicht alle so schöne Pläne wie ich. Franzi ist gerade total fertig, weil Benni ein anderes Mädchen kennengelernt hat. Ausgerechnet jetzt, wo sie ihre Gefühle für ihn wiederentdeckt hat! Das ist wirklich Pech. Sie tut mir total leid. Marie und ich versuchen alles, um sie auf andere Gedanken zu bringen. Aber die beste Ablenkung ist vermutlich unser neuer Fall. Vielleicht wird ja aus Benni und der anderen auch gar nichts, das wäre Franzi wirklich zu wünschen!


  [image: ]Riskantes Spiel


  »Was hältst du von dieser Farbe?« Lizzy hielt Marie ein Fläschchen Nagellack hin, dessen Inhalt indigoblau schillerte. »Meinst du, das Blau würde mir stehen?«


  Marie nickte. »Bestimmt. Ist mal was anderes.«


  »Du hast einen guten Geschmack.« Lizzy stellte den Nagellack ins Regal zurück. »Leider ist er ziemlich teuer, wie alle New-Face-Produkte.«


  »Tja, Qualität hat eben ihren Preis.« Marie kratzte sich unauffällig am Hinterkopf. In der Parfümerie war es sehr warm. Die rote Perücke, die sie während ihrer verdeckten Einsätze trug, juckte auf ihrer schweißnassen Kopfhaut. Außerdem brannten die Kontaktlinsen in ihren Augen. Marie hatte schon mehrmals den Einfall verflucht, ihre Augenfarbe mittels farbiger Linsen zu verändern. Sie vertrug die Linsen nicht gut, besonders bei trockener Luft. Aber jetzt konnte sie nichts mehr daran ändern. Lizzy würde sich ziemlich wundern, wenn Mary statt ihres grünen Katzenblicks plötzlich blaue Augen hätte.


  Kathi und Eva, die sich im hinteren Teil des Ladens umgesehen hatten, schlenderten zu ihnen herüber. Die Clique hatte offenbar ihre festen Lieblingsgeschäfte, die sie bei jedem Shoppingbummel abklapperte. Sie waren schon in einer sehr edlen Boutique gewesen und hielten sich jetzt seit fast einer Stunde in der größten Parfümerie der Stadt auf.


  »Na, habt ihr was Schönes gefunden?« Kathi blies sich eine kupferrote Haarsträhne aus der Stirn.


  »Indigoblauen Nagellack«, verkündete Lizzy. »Ein Traum! Mary hat er auch gefallen. Wir sind geschmacklich genau auf einer Wellenlänge.«


  Kathi und Eva warfen Marie feindselige Blicke zu. Marie war bereits aufgefallen, dass die beiden anderen Cliquenmitglieder sie nicht gerade mit offenen Armen empfingen. Offenbar fürchteten sie um ihre Position an Lizzys Seite. Eine Angst, die sicher nicht ganz unbegründet war. Wenn Marie in die Clique aufgenommen würde, würde vermutlich eine von ihnen rausfliegen. Dana zum Beispiel hatte den Aufstieg zum offiziellen Cliquenmitglied immer noch nicht geschafft. Sie war bei den nachmittäglichen Treffen, an denen Marie teilgenommen hatte, nie mit von der Partie gewesen. Offenbar benutzte Lizzy sie nur zur Beschaffung teurer Kosmetikartikel.


  »Und? Nimmst du den Nagellack?«, fragte Eva.


  Lizzy schüttelte den Kopf. »Zu teuer.«


  Ein hinterlistiges Grinsen erschien auf Kathis rundem Mondgesicht. »Für uns ist doch nichts zu teuer, oder?«, fragte sie lauernd. »Außerdem hat Mary noch gar nicht ihren Einstand gegeben.«


  »Richtig!« Lizzy tat so, als wäre Kathis Vorschlag völlig überraschend gekommen, aber Marie hatte irgendwie das Gefühl, dass sie gerade Zeugin eines gut einstudierten Theaterstücks wurde.


  Sie beschloss, das Spiel zunächst mitzuspielen. »Von was für einem Einstand sprecht ihr? Soll ich euch zu einem Milchkaffee einladen? Kein Problem, wir können gerne ins Lucky Star gehen, wenn wir hier fertig sind.«


  Lizzy lachte. »Nein, die Art von Einstand meinen wir nicht. Um in unsere Clique aufgenommen zu werden, musst du schon etwas mehr leisten. Immerhin sind wir ein sehr exklusiver Club. Nicht jeder darf mit uns abhängen, verstehst du?« Marie zuckte mit den Schultern. »Das ist mir vollkommen klar. Ich gebe mich schließlich auch nicht mit jedem ab.«


  Lizzy nickte ihre Freundinnen zu. »Ich glaube, sie ist so weit.« Sie sah Marie fest in die Augen. »Mary, möchtest du offiziellesMitglied unserer Clique werden? Mit uns durch dick und dünn gehen und immer hinter deinen Freundinnen stehen?«


  Marie wurde etwas unbehaglich zumute. Worauf hatte sie sich da eingelassen? »Das klingt ja fast so, als würde ich einer Sekte beitreten.« Sie versuchte, die Stimmung mit einem Lachen aufzulockern, aber die anderen blieben ernst. Offenbar war das die letzte Hürde, die sie nehmen musste, um endgültig Lizzys Vertrauen zu gewinnen. Marie riss sich zusammen. Sie durfte das jetzt nicht vermasseln! »Natürlich möchte ich mit euch befreundet sein«, sagte sie so aufrichtig wie möglich. »Wir passen prima zusammen. Das habt ihr doch bestimmt auch schon gemerkt, oder?«


  »Dann steht deiner endgültigen Aufnahme in unseren Kreis nur noch eine klitzekleine Bewährungsprobe im Weg.« Lizzy lächelte Marie zu. »Aber ich bin mir sicher, das ist ein Klacks für dich.«


  Marie versuchte, die immer stärker werdende Unruhe, die sie bei Lizzys Worten überkam, vor den anderen zu verbergen. So lässig wie möglich stellte sie die entscheidende Frage: »Was soll ich tun?«


  »Organisier mir den blauen Nagellack«, sagte Lizzy. »Natürlich ohne zu bezahlen.«


  »Wie – du meinst, ich soll den Nagellack klauen?« Marie war wie vor den Kopf geschlagen. Obwohl sie gewusst hatte, dass die Clique Diebstähle in Auftrag gab, war die Aufforderung ein Schock für sie.


  »Pst, nicht so laut!« Eva sah sich ängstlich um. »Muss ja nicht gleich jeder mitkriegen.«


  »Oder traust du dich etwa nicht?« Kathi grinste hämisch. »Gib’s zu, du hast Schiss!«


  Marie war klar, dass sie jetzt keine Schwäche zeigen durfte, sonst war sie bei der Clique unten durch. »Natürlich trau ich mich«, behauptete sie so selbstbewusst wie möglich. »Ist doch keine große Sache.«


  »Ich wusste, dass du nicht kneifen würdest.« Lizzy lächelte. »Wir lassen dich jetzt allein. Zu viert sind wir zu auffällig. Wir warten im Cafe gegenüber auf dich.«


  »Und lass dich bloß nicht erwischen«, mahnte Eva.


  »Ich bin doch nicht blöd«, gab Marie zurück.


  Sie wartete, bis die Clique die Parfümerie verlassen hatte. Während sie so tat, als würde sie an den Regalen entlangschlendern und sich die frisch eingetroffenen Kosmetikneuheiten anschauen, dachte sie fieberhaft nach. Was sollte sie tun? Sie musste den Cliquentest bestehen, sonst konnte sie die weiteren Ermittlungen vergessen. Aber es kam natürlich überhaupt nicht infrage, dass sie etwas stahl. Marie hatte noch nie in ihrem Leben geklaut, und sie hatte nicht vor, jetzt damit anzufangen.


  Vor dem Nagellackregal blieb sie stehen. In Gedanken versunken nahm sie das Fläschchen mit dem indigoblauen Nagellack in die Hand. Plötzlich kam ihr die rettende Idee. Natürlich! Es war eigentlich ganz einfach! Sie sah zum Eingang der Parfümerie und lächelte zufrieden. Das Cafe auf der anderen Straßenseite lag nicht in ihrem Blickfeld. Lizzy und die anderen konnten sie also nicht sehen. Schnell suchte sie sich noch einen Nagellack in ihrer Lieblingsfarbe bonbonrosa aus und ging zur Kasse. Dort bezahlte sie beide Artikel, stopfte den Kassenbon tief in ihre Handtasche und verließ die Parfümerie.


  »Das ging ja schnell!« Lizzy begrüßte Marie mit einem Lächeln, während Eva und Kathi ihr lauernde Blicke zuwarfen. Offenbar hofften sie immer noch, Marie würde den Test nicht bestehen. Aber da hatten sie sich geschnitten.


  Marie ließ sich neben Lizzy nieder und sah sich um. Das Cafe war ziemlich altmodisch und wurde offenbar hauptsächlich von Senioren besucht.


  »Wo sind wir denn hier gelandet?«, fragte sie abschätzig, dabei fand sie es eigentlich ganz gemütlich. Aber goldene Kronleuchter und verstaubte Polstergarnituren waren bestimmt nicht nach Lizzys Geschmack.


  »Ein schrecklicher Laden, ich weiß, aber er liegt strategisch günstig.« Lizzy sah Marie erwartungsvoll an. »Und? Warst du erfolgreich?«


  »Na klar.« Seelenruhig zog Marie den blauen Nagellack aus der Tasche und stellte ihn vor Lizzy auf den Tisch.


  Lizzys Augen glitzerten zufrieden. »Sehr gut!« In ihrer Stimme lag echte Anerkennung. »Wie hast du das in so kurzer Zeit geschafft? Mir scheint, du bist ein echtes Naturtalent.«


  Marie zuckte mit den Schultern. »Übung macht den Meister. Ich hab schließlich nicht zum ersten Mal etwas mitgehen lassen. Mit der Zeit entwickelt man so seine Tricks.«


  »Was denn für Tricks?«, fragte Kathi misstrauisch.


  »Erst einmal erwarten die Leute nicht, dass jemand klaut, der so gepflegt und teuer gekleidet ist wie ich«, erklärte Marie. »Das gibt mir eine gewisse Sicherheit. Außerdem kaufe ich auch immer eine Kleinigkeit. Wer an der Kasse steht, wirkt nicht so verdächtig wie jemand, der mit leeren Händen den Laden verlässt, nachdem er sich stundenlang dort herumgedrückt hat.« »Nicht schlecht«, sagte Lizzy. »Das leuchtet mir vollkommen ein.«


  »Du hast etwas gekauft?« Eva runzelte die Stirn. »Ist das nicht gegen die Regeln?«


  »Davon habt ihr mir vorher nichts gesagt.« Marie zog den rosafarbenen Nagellack hervor. »Den hab ich regulär bezahlt. Aber den anderen Nagellack hab ich geklaut – und das war doch die Aufgabe, oder?«


  »Stimmt.« Lizzy nickte. »Du hast die Prüfung bestanden!« Sie ignorierte Evas und Kathis schmollende Mienen. »HerzlichenGlückwunsch, Mary, ab heute bist du offizielles Cliquen-Mitglied!«


  Marie strahlte über das ganze Gesicht und versuchte, hocherfreut auszusehen. »Prima! Vielen Dank. Ich verspreche, dass ich euch keine Schande machen werden.« Sie winkte der Bedienung. »Das muss gefeiert werden! Wie wär’s mit Milchkaffee und Kuchen für alle?«


  »Wie aufmerksam von dir.« Lizzy warf ihre schwarzen Haare über die Schulter zurück. »Aber für mich keinen Kuchen, ich muss an meine Figur denken.«


  Auch die anderen wollten nichts essen. Also verzichtete Marie ebenfalls schweren Herzens auf die Schwarzwälder Kirschtorte, mit der sie bereits geliebäugelt hatte, und bestellte vier Milchkaffee. Sie war so erleichtert, dass sie am liebsten laut gesungen hätte. Sie hatte es geschafft! Sie hatte die Mutprobe bestanden, ohne Lizzys Verdacht zu erregen. Lizzy und Eva prosteten ihr mit ihren Milchkaffee-Tassen zu. Nur Kathi schien immer noch misstrauisch zu sein. Ihr lauernder Blick erinnerte Marie daran, dass sie trotz allem sehr vorsichtig sein musste. Sie durfte sich keinen Fehler erlauben – nicht einmal den allerkleinsten. Sonst war sie schneller aus der Clique wieder draußen, als sie NewFace sagen konnte.


  Nachdem sie ihren Milchkaffee ausgetrunken hatten, verließen die vier Mädchen das Cafe und schlenderten noch ein bisschen durch die Fußgängerzone. Vor einem kleinen Jeansladen, der im Schaufenster mit unglaublichen Tiefpreisen warb, blieb Eva stehen.


  »Was ist los?«, fragte Kathi. »Willst du da etwa rein?« Sie kicherte. »Ich wusste gar nicht, dass du neuerdings auf Billigangebote stehst!«


  »Das tue ich auch nicht.« Eva ignorierte Kathis spöttischenTon. Marie bewunderte sie für ihre Ruhe. Sie ließ sich nicht so leicht provozieren, obwohl Kathi sie oft mit kleinen Seitenhieben und spitzen Bemerkungen traktierte. »Sind das da drinnen nicht Jeannette und Carmen?«, fragte Eva.


  »Stimmt!« Lizzy grinste. »Das Baywatch-Team ist offenbar auf der Suche nach neuen Jeans.«


  »Na, hoffentlich führen sie in dem Laden auch Übergrößen.« Kathi lachte gehässig über ihren eigenen Scherz.


  »Ihr kennt die beiden?« Marie sah Lizzy fragend an. Die zwei Mädchen, die sie durch die geöffnete Ladentür erblickt hatte, waren vollschlank, völlig ungeschminkt und trugen nichts sagende 08/15-Klamotten. Sie sahen nicht so aus, als würde Lizzy sich auch nur eine Sekunde lang mit ihnen abgeben.


  »Das Baywatch-Team geht in unsere Klasse«, erklärte Lizzy. »Wir nennen sie so, weil sie gute Rettungsschwimmerinnen abgeben würden.«


  »Schließlich haben sie ihre Rettungsringe immer dabei!« Kathi prustete los. Auch Lizzy und Eva kicherten. Marie lachte pflichtschuldig mit, obwohl sie den Witz ziemlich fies fand. »Kommt, wir gehen mal kurz rein.« Lizzy betrat den Laden, und die anderen folgten ihr. Marie fragte sich, was Lizzy vorhatte. Freundschaftlich unterhalten wollte sie sich mit den beiden Mädchen bestimmt nicht. Offenbar gehörten sie zu den Kandidatinnen, die auf der Beliebtheitsliste der Clique immer ganz unten landeten.


  »Hallo, Jeannette, hallo, Carmen«, flötete Lizzy. Auf ihrem Gesicht lag ein liebreizendes Lächeln, aber ihre Augen blickten eisig.


  Jeannette sah Lizzy unsicher an. »Hallo.« Offenbar wusste sie nicht, was diese plötzliche Freundlichkeit zu bedeuten hatte. »Sucht ihr was zum Anziehen?«, fragte Lizzy.


  Carmen nickte schüchtern. Sie hatte ein hübsches Gesicht mit einer kleinen Himmelfahrtsnase und fein geschwungenen Lippen, die einem erst beim zweiten Hinsehen auffielen. »Die haben hier ganz gute Sonderangebote«, sagte sie leise.


  »Viel Erfolg noch!« Lizzy winkte den beiden lässig zu. »Wir werden uns auch ein bisschen umschauen.«


  »Okay.« Erleichtert wandte sich Jeannette wieder den Jeansstapeln zu, die sich überall in dem völlig verkramten Laden türmten.


  Lizzy, Eva und Kathi verschwanden kichernd im hinteren Teil des Ladens. Marie hatte immer noch keine Ahnung, was das Ganze zu bedeuten hatte.


  »Was habt ihr vor?«, fragte sie leise. »Sollen wir nicht lieber woanders hingehen? Das ist doch ein totaler Ramschladen ...« »Gleich.« Lizzy grinste. »Erst müssen wir noch was erledigen. Wart’s ab, das wird ein Riesenspaß.«


  Marie beobachtete mit gemischten Gefühlen, wie Lizzy ihr Handy aus der Tasche ihrer engen Jeans zog. Es gefiel ihr nicht, dass sie keine Ahnung hatte, was gleich passieren würde. Hoffentlich wollte Lizzy nichts klauen. Aber das Risiko ging sie bestimmt nicht ein. Oder wollte sie den beiden Mädchen aus ihrer Klasse einen Diebstahl unterschieben? Maries Gehirn arbeitete fieberhaft, während Lizzy so tat, als würde sie einen Jeansstapel durchsehen. Als sich Jeannette und Carmen an ihr vorbei zu den Umkleidekabinen durchzwängten, machte sie ihnen freundlich lächelnd Platz.


  »Habt ihr was gefunden?«, erkundigte sich Lizzy mit geheucheltem Interesse.


  »Ja, mal sehen, ob die passen.« Jeannette verschwand mit zwei Jeans in einer Umkleidekabine, ihre Freundin ging in die Kabine daneben.


  Lizzy wartete noch einen Moment, dann gab sie Eva und Kathi ein Zeichen. Zu dritt pirschten sie sich an die Kabinen heran. Eva lüftete unmerklich den Vorhang ein kleines Stück und Lizzy hielt blitzschnell ihr Handy in Jeannettes Kabine. Dann machten sie dasselbe bei der Kabine, in der Carmen verschwunden war.


  Marie runzelte die Stirn. Sie verstand immer noch nicht. Hatte Lizzy die beiden Mädchen etwa fotografiert? Aber warum? Kichernd stürmte die Clique aus dem Laden, ehe Jeanette und Carmen, die offenbar von alldem nichts bemerkt hatten, wieder aus den Umkleidekabinen herauskamen. Draußen scharten sich alle vier um Lizzys Handy.


  »Mal sehen, ob die Bilder was geworden sind.« Lizzy drückte ein paar Knöpfe, bis ein Foto auf dem Display erschien. Es war unterbelichtet und ziemlich verschwommen, aber wenn man genau hinsah, konnte man die Umkleidekabine des Jeansladens erkennen. Und Jeannette, die gerade versuchte, sich eine Jeans über den Hintern zu ziehen. Die Jeans war mindestens eine Nummer zu klein, rechts und links quollen Haut und Speckfalten über den Hosenbund. Das Bild war alles andere als vorteilhaft. Genauso wie das Foto von Carmen, das ebenfalls ziemlich peinlich war. Lizzy prustete los. »Seht euch das an! Das Baywatch-Team beim Jeanskauf! Ist das nicht der Hammer?«


  Eva klopfte Lizzy anerkennend auf die Schulter. »Die Fotos sind super geworden – und die beiden haben nicht einmal was gemerkt!«


  Kathi lachte am lautesten. Marie fragte sich, ob das daran lag, dass sie selbst nicht ganz schlank war. Mit ihrer leicht pummeligen Figur war es bestimmt ein harter Kampf gewesen, in die angesagte Clique aufgenommen zu werden. Immerhin war hier gutes Aussehen alles.


  »Wenn ich so fett wäre, würde ich mich gar nicht mehr auf die Straße trauen!«, rief Kathi glucksend.


  »Da kann einem echt schlecht werden.« Lizzy schüttelte sich. »Schaut euch mal diese Orangenhaut an! Eine Beleidigung fürs Auge, oder?«


  »Was hast du jetzt mit den Fotos vor?«, fragte Marie. Sie brachte es einfach nicht fertig, sich an den fiesen Lästereien zu beteiligen. Sie kannte die beiden Mädchen, um die es ging, zwar gar nicht, aber sie taten ihr trotzdem leid. Die Sprüche der anderen waren wirklich total unter der Gürtellinie.


  »Das wirst du gleich sehen.« Lizzys Grinsen war jetzt nicht mehr freundlich, sondern hatte beinahe etwas Teuflisches. Sie rief einen Sammelverteiler in ihrem Telefonbuch auf und drückte dann zweimal hintereinander auf Versenden. »So, das wäre erledigt. Schließlich sollen die anderen auch mal etwas zu lachen haben.«


  »Du hast die Fotos aus dem Jeansladen verschickt?«, fragte Marie ungläubig.


  Lizzy nickte. »Natürlich! An unsere ganze Klasse. Und an die Parallelklasse. So ist es doch viel lustiger. Was bringen die schönsten Fotos, wenn sie niemand sieht? Nachher werde ich sie auch noch auf unsere Internetseite stellen.«


  »Genau!« Kathi klatschte in die Hände wie ein kleines Kind, das sich über etwas freut. »Morgen möchte ich nicht in Jeannettes und Carmens Haut stecken, wenn die halbe Schule ihre Fotos auf dem Handy hat. Das wird ein Spaß!«


  Marie hatte einen vernichtenden Kommentar auf der Zunge, schluckte ihn aber hinunter. Sie musste den Mund halten. Wenn ihre Tarnung nicht auffliegen sollte, blieb ihr nichts anderes übrig, als das Spiel mitzuspielen. Sie rang sich ein Lächeln ab und murmelte: »Ihr seid echt cool.« Dabei dachte sie in Wirklichkeit genau das Gegenteil.


  Lizzy hakte sich bei Marie unter. »Ich weiß. Darum bist du doch mit uns zusammen, oder?« »Klar.« Marie versuchte, nicht zurückzuschrecken, als Lizzys Hand ihren Arm berührte. Lizzy verströmte eine Kälte, die fast körperlich spürbar war. Mit so viel Bosheit hatte Marie nicht gerechnet. Allmählich fragte sie sich, ob Lizzy überhaupt menschliche Gefühle hatte.


  Doch es sollte noch viel schlimmer kommen.


  [image: ]Ein überraschendes Geständnis


  Zwei Tage später saß die Clique im Lucky Star und ging einer ihrer Lieblingsbeschäftigungen nach: Milchkaffee trinken und über die anderen Gäste lästern.


  »Manche Leute übertreiben es einfach.« Lizzy zeigte auf eine junge, sehr auffällig geschminkte Frau. »Für meinen Geschmack hat die viel zu viel Farbe im Gesicht.«


  Marie nickte. »Stimmt. Ein Wunder, dass das Make-up nicht abbröckelt.« Sie nahm einen Schluck Kaffee. »Wie haben eigentlich die anderen auf die Fotos reagiert, die du letztens herumgeschickt hast?«


  »Du meinst, die Bilder vom Baywatch-Team?« Lizzy grinste. »Die sind eingeschlagen wie eine Bombe!«


  »Genau«, plapperte Kathi weiter. »Jeanette und Carmen sind jetzt bei allen total unten durch. Sie haben sich zum Gespött der ganzen Schule gemacht.«


  »Heute ist Carmen nicht zum Unterricht gekommen«, sagte Eva.


  »Die Arme!« Kathis Stimme triefte vor falschem Mitleid. »Was hat sie nur? Hoffentlich ist sie nicht ernsthaft krank!«


  Lizzy zuckte mit den Schultern. »Das ist mir so was von egal. Am besten wäre es, die beiden würden überhaupt nicht mehr in unserer Klasse auftauchen. Ich kann den Anblick von hässlichen Menschen einfach nicht ertragen.«


  Marie musste einmal tief durchatmen, um nichts Unüberlegtes zu sagen. Es fiel ihr immer schwerer, ihre wirkliche Meinung zu den fiesen Lästereien vor den anderen zu verbergen.


  »Ich schätze, mit Jeannette und Carmen sind wir fertig«, stellte Lizzy fest. »Als Nächstes sollten wir uns diese aufgeblasene Möchtegern-Detektivclique vornehmen.« »Meinst du Die drei!!!?«, fragte Eva.


  Lizzy nickte. »Genau. Die stehen schon länger auf meiner Abschussliste.«


  Marie starrte Lizzy ungläubig an. In letzter Sekunde unterdrückte sie einen überraschten Ausruf und versuchte, ein völlig normales Gesicht zu machen.


  Trotzdem musste man ihr etwas ansehen, denn Kathi fragte scheinheilig: »Was ist los, Mary? Du bist ja plötzlich kreidebleich im Gesicht. Geht’s dir nicht gut?«


  »D...doch, doch«, versicherte Marie schnell. »Ich muss nur mal schnell aufs Klo.«


  Sie sprang auf und lief zur Toilette. Dort atmete sie mehrmals tief durch und ließ kaltes Wasser über ihre Handgelenke laufen, während sie darauf wartete, dass sich ihr galoppierender Herzschlag wieder beruhigte. Als sie in den Spiegel sah, zuckte sie zusammen. Sie war tatsächlich so weiß wie ein Gespenst. Schnell kniff sie sich in die Wangen, um wieder eine gesunde Gesichtsfarbe zu bekommen.


  »Reiß dich zusammen, Marie!«, murmelte sie ihrem Spiegelbild beschwörend zu. »Weiche Knie kannst du dir jetzt nicht erlauben. Bleib ganz cool!« Aber das war leichter gesagt als getan. Nach ein paar Minuten ging es ihr besser. Sie überprüfte den Sitz ihrer Perücke, ordnete ihre roten Locken und bereitete sich innerlich darauf vor, der Clique wieder gegenüberzutreten. Jetzt war schauspielerisches Talent gefragt. Ehe sie zum Tisch ging, zauberte Marie ein Lächeln auf ihre Lippen. Sie konnte nur hoffen, dass sie überzeugend wirkte.


  »Da bin ich wieder!«, sagte sie so fröhlich wie möglich. »Sorry, aber mir war plötzlich ein bisschen übel. Vielleicht hab ich zu viel Kaffee getrunken.«


  »Möglich«, sagte Lizzy. In ihren Augen lag ein seltsamer Ausdruck, den Marie nicht richtig deuten konnte. War es Ärger?


  Oder Enttäuschung? Oder war sie selbst inzwischen schon so überspannt, dass sie sich alles Mögliche einbildete?


  Marie beschloss, an das Gespräch von vorhin anzuknüpfen. Sie musste unbedingt herausfinden, was Lizzy plante.


  »Was habt ihr denn gegen die drei !!!?«


  »Kennst du die etwa?« Lizzy beobachtete Marie aufmerksam. Täuschte sie sich, oder lag leichtes Misstrauen in ihrem Blick? Marie schüttelte den Kopf. »Nein, nicht persönlich. Ich hab nur von ihnen gehört. Sie stehen ja ab und zu in der Zeitung.« Lizzy schnaubte verächtlich. »Bloß weil sie ihre Nase überall reinstecken müssen. Die bilden sich doch tatsächlich ein, echte Detektivinnen zu sein. Ha! Dass ich nicht lache! In Wirklichkeit wollen sie sich nur wichtig machen. Zwei von ihnen gehen auf unsere Schule. Sie sind mir vor einer Weile in die Quere gekommen.«


  »Tatsächlich?« Marie setzte eine interessierte Miene auf. »Wieso denn?«


  »Ach, nicht so wichtig.« Lizzy machte eine wegwerfende Handbewegung. »Eine von ihnen, so eine Kleine, Rothaarige, hat mich ziemlich unverschämt angeschnauzt. Und dann haben sie auch noch hinter uns hergeschnüffelt und ein paar Leute aus unserer Klasse nach uns ausgefragt.«


  »Vielleicht wollen sie auch in die Clique aufgenommen werden«, warf Marie ein.


  »Die?« Kathi lachte höhnisch. »Keine Chance! Die passen überhaupt nicht zu uns.«


  Insgeheim musste Marie ihr ausnahmsweise einmal recht geben. »Ich mag es nicht, wenn sich jemand in meine Angelegenheiten mischt«, stellte Lizzy fest. Sie wickelte eine schwarze Haarsträhne um ihren Finger. »Und schon gar nicht, wenn mir hinterherspioniert wird. Höchste Zeit, diese Angeberinnen in ihre Schranken zu weisen.«


  Marie hätte Lizzy am liebsten lautstark die Meinung gesagt, aber sie hielt sich zurück. Stattdessen fragte sie: »Was willst du tun?«


  Lizzy lächelte geheimnisvoll. »Lass dich überraschen! Für die drei werde ich mir etwas ganz Besonderes überlegen.«


  Marie schluckte. Sie merkte, wie sie eine Gänsehaut bekam. Lizzy war fast alles zuzutrauen. Was hatte sie vor?


  »Du musst sofort aussteigen!« Kim stellte ihren Kakaobecher, aus dem sie gerade hatte trinken wollen, auf den Tisch zurück. Sie war bleich im Gesicht.


  Auch Franzi sah ungewöhnlich ernst aus. »Das klingt gar nicht gut.«


  Marie hatte den Club gleich am nächsten Tag, einem Sonntag, zu einem außerplanmäßigen Treffen im Cafe Lomo zusammengetrommelt, um von den neuesten Entwicklungen zu berichten. »Die Sache mit den Fotos ist schon schlimm genug«, sagte Kim bedrückt. »Ich hätte nicht gedacht, dass jemand so gemein sein kann. Aber dass es die Clique nun auf uns abgesehen hat, rückt den Fall in ein völlig neues Licht. Jetzt sind wir persönlich betroffen.«


  »Umso wichtiger, dass ich undercover weiter ermittle«, stellte Marie fest. »Wie sollen wir sonst herausfinden, was Lizzy vorhat?« Kim schüttelte den Kopf. »Kommt gar nicht infrage! Das ist viel zu gefährlich. Du könntest auffliegen. Und wer weiß, was Lizzy dann mit dir anstellt.«


  »Sie wird mir schon nicht gleich die Augen auskratzen«, sagte Marie.


  »Marie hat recht.« Franzi spielte nachdenklich mit einer roten Haarsträhne, die sich aus einem ihrer Zöpfe gelöst hatte. »Wir brauchen mehr Informationen. Und die kriegen wir nur, wenn Marie weiterhin das Cliquenmitglied gibt.«


  Kim seufzte. Sie hatte kein gutes Gefühl bei der Sache. Überhaupt kein gutes Gefühl. Doch ehe sie noch etwas sagen konnte, duckte sich Marie plötzlich.


  »Was ist denn jetzt los?«, fragte Kim verdutzt.


  »Dana ist gerade reingekommen!«, zischte Marie, während sie auf allen Vieren hinter das Sofa kroch.


  Kim sah auf. Tatsächlich! Dana hatte das Cafe betreten und kam direkt auf sie zu. Marie schaffte es gerade noch rechtzeitig, sich auf die Toilette zu verziehen. Franzi schob unauffällig Maries Tasche und ihren Mantel unter das Sofa. Da hatte Dana auch schon die Sofaecke erreicht.


  »Hallo.« Sie fuhr sich durch ihre feuchten Haare. Draußen regnete es mal wieder. »Kann ich kurz mit euch sprechen?«


  Kim und Franzi wechselten einen Blick. Was wollte Dana von ihnen?


  »Klar«, sagte Kim. »Setz dich doch.«


  »Was gibt’s denn?«, fragte Franzi ziemlich unfreundlich. Sie hatte Dana immer noch nicht verziehen, dass sie im Einkaufszentrum einfach abgehauen war.


  Dana nahm ganz vorn auf der Sesselkante Platz und sah zu Boden. Nervös knetete sie ihre Hände, bevor sie plötzlich den Kopf hob und verkündete: »Ich will aussteigen!«


  Kim zog verblüfft eine Augenbraue hoch. »Aussteigen? Du meinst aus Lizzys Clique?«


  Dana nickte. »Ich halte das einfach nicht mehr aus. Dieser ständige Druck, die Angst, etwas Falsches zu sagen oder zu tun und bei Lizzy in Ungnade zu fallen und ... die Diebstähle.«


  »Dann gibst du also endlich zu, dass du geklaut hast?«, fragte Franzi triumphierend.


  Dana biss sich auf die Unterlippe, die inzwischen völlig aufgesprungen war. »Ja. Ich hab Kosmetikartikel für Lizzy und die anderen gestohlen. Mehrmals. Und einmal auch Klamotten.


  Lizzy wollte unbedingt diesen teuren Rock aus ihrer Lieblingsboutique haben.«


  »Wie lange geht das schon?«, fragte Kim.


  »Ein paar Monate«, gab Dana zu. »Erst dachte ich, ich hätte es geschafft und Lizzy würde mich endlich akzeptieren. Ich dachte wirklich, ich würde jetzt auch zu den Coolen gehören. Aber dann wurde alles nur noch viel schlimmer. Sie nutzen mich aus, mehr nicht. Und jetzt kann ich nicht mehr.« Sie sah Kim und Franzi flehend an. »Helft ihr mir?«


  Kim nickte. »Natürlich. Du kannst dich auf uns verlassen.« Tränen glänzten in Danas Augen. Sie kramte lange und umständlich in ihrer großen Umhängetasche, bis Kim ihr schließlich ein Taschentuch reichte. Als sie die Packung zurück auf den Tisch legen wollte, stieß sie aus Versehen gegen ihren Kakaobecher. Der Kakao schwappte über und spritzte auf ihre Kapuzenjacke.


  »So ein Mist!«, schimpfte Kim. »Ich bin ein echter Hornochse! Die Jacke war frisch gewaschen.« Sie versuchte hektisch, den Fleck mit einem Taschentuch zu entfernen, aber es klappte nicht so recht. Schließlich zog sie die Jacke aus und legte sie neben sich aufs Sofa. Dann wurde sie wieder ganz professionell. »Aber jetzt zu dir, Dana. Wenn du wirklich aus der Clique aussteigen willst, solltest du zur Schulleitung gehen und von Lizzys Machenschaften erzählen. Nur so kann der Clique das Handwerk gelegt werden. Vielleicht musst du sogar zur Polizei.« Kim hatte mit heftigem Widerstand gerechnet, aber Dana nickte sofort. »Klar, kein Problem. Ich tue alles, damit dieser Albtraum ein Ende hat.«


  »Prima!« Franzi klang erfreut. »Wenn du willst, begleiten wir dich zum Schuldirektor. Wir haben jede Menge Erfahrung mit kriminellen Handlungen und ihren Folgen. Und wir arbeiten absolut diskret und zuverlässig.« »Okay.« Dana schien mit allem einverstanden zu sein. »Vielen Dank für eure Hilfe. Das weiß ich echt zu schätzen.« Sie sah sich suchend um. »Wo ist eigentlich das dritte Clubmitglied?« Kim überlegte blitzschnell. »Marie hat sich mal wieder verspätet. Sie ist nicht gerade die Pünktlichste. Aber sie müsste jeden Moment hier sein.«


  Franzi verdrehte die Augen. »Oder auch nicht. Vielleicht ist ihr mal wieder eine Aerobicstunde dazwischengekommen. Oder ein Friseurtermin. Ich kenne niemanden, der so unpünktlich ist wie Marie. Keine Ahnung, wie viele Stunden meines Lebens ich schon damit verbracht habe, auf sie zu warten.«


  »Nervt das nicht ziemlich?«, fragte Dana.


  »Und ob!« Franzi seufzte. »Manchmal könnte ich sie echt gegen die Wand klatschen.« Dann grinste sie. »Aber was soll’s. Wir sind trotz allem Freundinnen. Und wir gehen gemeinsam durch dick und dünn.«


  Dana stand auf. »Ich muss jetzt los. Wir sehen uns in der Schule. Und nochmals vielen Dank!«


  Nachdem Dana das Cafe verlassen hatte, schüttelte Franzi ungläubig den Kopf. »Dana will auspacken, wer hätte das gedacht! Wenn sie wirklich Wort hält, sind die Tage der Terror-Clique gezählt. Bestimmt fliegen Lizzy und ihre Freundinnen von der Schule. Dann hat ihre Schreckensherrschaft endlich ein Ende.« Kim machte ein nachdenkliches Gesicht. »Findest du es nicht ein bisschen komisch, dass Dana so plötzlich umschwenkt? Bis jetzt war sie Lizzy doch treu ergeben. Außerdem war sie viel zu schnell mit unseren Bedingungen einverstanden.«


  Franzi zuckte mit den Schultern. »Vielleicht erträgt sie es wirklich nicht mehr, ständig unter Lizzys Fuchtel zu stehen. Für mich klang das ganz plausibel.«


  Kim sagte nichts mehr. Irgendetwas störte sie an Danas Verhalten, aber sie wusste selbst nicht so genau, was es war. »Übrigens hättest du vor Dana nicht so über Marie ablästern sollen. Das war nicht besonders nett.«


  »Na und? Ich hab doch recht!« Franzi machte ein trotziges Gesicht. »Marie lässt uns total oft warten, das weiß du ganz genau.«


  »Ja, aber ...«, begann Kim, als Marie plötzlich hinter ihnen auftauchte. Kim verstummte schnell.


  »Ist Dana weg?«, fragte Marie.


  Kim nickte. »Setz dich. Es gibt überraschende Neuigkeiten. Mit etwas Glück ist der Fall bald gelöst.«


  Aber Kims Hoffnung sollte sich leider nicht erfüllen.


  [image: ]Verraten und verkauft


  Am Sonntagabend klingelte Maries Handy. Sie hatte es sich gerade vor dem Fernseher gemütlich gemacht und stellte leicht genervt den Ton leiser. Wer störte sie denn um diese Uhrzeit? »Hallo?«, nuschelte sie etwas ungnädig in den Hörer.


  »Hallo, Mary. Ich bin’s.« Lizzys Stimme drang kühl wie ein winterlicher Windhauch an Maries Ohr.


  Marie richtete sich auf. »Oh, hallo Lizzy. Was ist los?«


  »Kannst du zu mir kommen? Es gibt etwas Wichtiges zu besprechen.«


  »Wie – jetzt?« Marie runzelte die Stirn. »Es ist gleich halb neun!« »Ich weiß.« Lizzy ließ sich nicht beirren. »Versuch dich irgendwie loszueisen. Es ist wirklich dringend. Bis gleich. Ciao.«


  Sie legte auf, ohne Maries Antwort abzuwarten. Offenbar ging sie fest davon aus, dass Marie kommen würde. Marie schnaufte ärgerlich. Was bildete sich diese arrogante Kuh eigentlich ein? Dass alle sofort sprangen, wenn sie pfiff? Dummerweise hatte sie keine Wahl. Wenn sie ihre Undercover-Position nicht gefährden wollte, musste sie tun, was Lizzy verlangte. Obwohl sie viel lieber auf dem gemütlichen Sofa liegengeblieben wäre, wickelte sie sich aus der Wolldecke, die sie sich um die Beine geschlungen hatte, und stand auf.


  Zum Glück saß ihr Vater mit irgendeinem Regisseur in einem noblen Restaurant in der Innenstadt. Er würde sicher nicht vor Mitternacht zurück sein und konnte deshalb auch keine unangenehmen Fragen stellen.


  Marie eilte ins Bad, um sich wieder in Mary zu verwandeln. Kurze Zeit später trat sie mit roter Lockenmähne und grünen Katzenaugen auf den Flur, stieg in ihre Stiefel und zog den Mantel an. Draußen trommelte der Regen gegen die Fenster der Penthouse-Wohnung. Bei dem Wetter schickte man eigentlich keinen Hund vor die Tür. Seufzend schlug Marie ihren Mantelkragen hoch und machte sich auf den Weg.


  Bei Lizzy war die ganze Clique versammelt. Die Mädchen hockten in ihrem Zimmer auf dem Fußboden und sahen Marie erwartungsvoll entgegen. Überrascht bemerkte Marie, dass auch Dana dabei war. Sie saß ganz hinten in der Ecke und hielt den Kopf gesenkt. Hatte sie nicht heute Nachmittag noch behauptet, aussteigen zu wollen? Irgendetwas stimmte hier nicht. Die Atmosphäre war ganz anders als sonst. Kathi grinste über das ganze Gesicht. Sie sah sehr zufrieden aus. Lizzy hatte Marie ziemlich kühl begrüßt und führte sie nun zum Schreibtisch. »Setz dich doch.« Sie drückte Marie auf einen Stuhl.


  »Was ist denn hier los? Plant ihr eine Verschwörung?« Marie versuchte ein Lächeln, das von den anderen jedoch nicht erwidert wurde.


  »Wir müssen dir unbedingt etwas zeigen. Es wird bestimmt sehr interessant für dich sein.« Lizzys Stimme klang freundlich, aber ihre Augen blickten noch eisiger als sonst. Marie fröstelte. Was erwartete sie?


  Der Computer war bereits eingeschaltet. Lizzy drückte ein paar Tasten. Ein Film begann. Marie traute ihren Augen kaum. Das waren doch Kim und Franzi! Sie saßen im Cafe Lomo. Wer hatte das aufgenommen? Und wann? Da begann Franzi im Film zu sprechen.


  »Wir haben jede Menge Erfahrung mit kriminellen Handlungen und ihren Folgen«, sagte sie. »Und wir arbeiten absolut diskret und zuverlässig.«


  Leider war der Winkel der Kamera ziemlich ungünstig. Franzi wurde von unten gefilmt, und aus dieser Perspektive sah es aus, als hätte sie ein riesiges Doppelkinn.


  Nun stieß Kim auch noch gegen ihren Becher. Der Kakao ergoss sich über ihre Jacke.


  »Ich bin ein echter Hornochse!«, rief Kim und versuchte hektisch, den Fleck mit einem Taschentuch zu entfernen, was unfreiwillig komisch aussah. Hinter Marie kicherte jemand. Sie drehte sich nicht um, denn sie wusste auch so, dass es Kathi war.


  »Wo ist eigentlich das dritte Clubmitglied?«, fragte eine Stimme aus dem Off.


  »Marie hat sich mal wieder verspätet«, sagte Kim. »Sie ist nicht gerade die Pünktlichste. Aber sie müsste jeden Moment hier sein.«


  Franzi verdrehte die Augen. »Oder auch nicht. Vielleicht ist ihr mal wieder eine Aerobicstunde dazwischengekommen. Oder ein Friseurtermin. Ich kenne niemanden, der so unpünktlich ist wie Marie. Keine Ahnung, wie viele Stunden meines Lebens ich schon damit verbracht habe, auf sie zu warten.«


  »Nervt das nicht ziemlich?«, fragte die Stimme aus dem Off. War es Dana?


  »Und ob!« Franzi seufzte. »Manchmal könnte ich sie echt gegen die Wand klatschen.«


  »Vielen Dank für eure Hilfe!«, sagte die Stimme, die vielleicht Dana gehörte. Dann wurde ein kurzer Text eingeblendet:


  DIE DREI HORNOCHSEN -

  neugierig, nervig und tollpatschig.

  Wir verstehen uns super, und wir lösen jeden Fall!

  Ruft einfach an!!!


  Lizzy und die anderen Cliquenmitglieder prusteten los und applaudierten spontan, doch Marie hörte es kaum. Sie starrte immer noch auf den Bildschirm. Doch es war nicht der fieseText, der ihr die Luft zum Atmen nahm. Es war Franzis Stimme, die immer noch in ihrem Kopf nachhallte.


  »Manchmal könnte ich sie echt gegen die Wand klatschen!«


  Dazu dieser genervte Gesichtsausdruck in Großaufnahme, der sich unauslöschlich auf Maries Netzhaut eingebrannt hatte. Franzis verzerrte Miene, ihr abschätziger Blick. Franzi, die sie für ihre beste Freundin gehalten hatte. Und Kim? Hatte nicht widersprochen. Hatte keinen Ton gesagt. Ihre Freundinnen hatten in ihrer Abwesenheit über sie abgelästert. Im Grunde waren sie kein bisschen besser als Lizzy und ihre Clique. Marie traten Tränen in die Augen. Sie fühlte sich verraten und verkauft. »Wie gefällt dir der kleine Film?«, fragte Lizzy mit zuckersüßer Stimme. »Ist er nicht irre komisch?«


  »Zum Totlachen!«, kreischte Kathi leicht hysterisch. »Ein echtes Meisterwerk!«


  »Ich werde ihn ins Internet stellen«, sagte Lizzy sanft. »Er wird einen Ehrenplatz auf unserer Homepage bekommen. Und diese eingebildeten drei !!! können ihren lächerlichen Club für immer und ewig vergessen. Was sagst du dazu?«


  Doch Marie sagte gar nichts. Sie bekam einfach keinen Ton heraus.


  »Ist das nicht ein genialer Plan?«, fragte Lizzy. »Oder bist du etwa anderer Meinung – Marie Grevenbroich?« Die letzten zwei Worte sprach sie mit schneidender Stimme. Marie zuckte zusammen, als hätte Lizzy sie geschlagen.


  »Woher weißt du ... wieso ... ich heiße Mary!«, stammelte sie. »Ach ja?« Lizzy griff nach Maries roten Locken und riss ihr die Perücke vom Kopf. »Überraschung! Unsere liebe Mary hat gar keine roten Haare. Sie ist blond! Und sie heißt auch nicht Mary, sondern Marie. Marie Grevenbroich, Tochter des berühmten Schauspielers Helmut Grevenbroich – und drittes Clubmitglied bei den drei !!!.«


  Alle starrten sie an. Marie merkte, wie sie feuerrot wurde. Jetzt war es passiert. Ihre Tarnung war aufgeflogen. Es hatte keinen Zweck, länger zu leugnen.


  »Seit wann weißt du es?«, fragte Marie so ruhig wie möglich, obwohl ihr Puls raste.


  »Ich hatte schon länger einen Verdacht«, antwortete Lizzy. »Aber ganz sicher bin ich mir erst seit gestern. Du hast so komisch reagiert, als ich von den drei !!! erzählt habe. Während du auf dem Klo warst, haben wir deine Handtasche inspiziert. Und das hier gefunden.« Sie schwenkte einen kleinen Zettel.


  Marie schloss einen Moment die Augen. Der Kassenbon aus der Parfümerie! Wie hatte sie ihn nur vergessen können? Sie hätte ihn zu Hause sofort wegschmeißen müssen! Diese kleine Nachlässigkeit war ihr nun zum Verhängnis geworden.


  »Du hast den blauen Nagellack nicht geklaut, sondern gekauft!«, ereiferte sich Kathi. »Ich hab’s ja gleich gewusst! Ich war mir sicher, dass mit dir etwas nicht stimmt.«


  »Ich bin dir gestern auf dem Nachhauseweg unauffällig gefolgt«, erzählte Lizzy. Sie grinste. »Ich wollte auch mal ein bisschen Detektiv spielen! Und auf dem Klingelschild stand dein richtiger Name. Ich musste nur noch eins und eins zusammenzählen. Es war gar nicht schwer.«


  Marie nickte langsam. Jetzt wurde ihr alles klar. Sie war in die Falle getappt – genau wie Franzi und Kim, die vermutlich heute Nachmittag im Cafe Lomo von Dana heimlich gefilmt worden waren.


  »Dann willst du also gar nicht wirklich aussteigen?«, fragte Marie an Dana gewandt, die bisher keinen Ton gesagt hatte. Doch es war Lizzy, die für Dana antwortete. »Natürlich will sie nicht aussteigen. Das war nur ein Vorwand, um diesen wundervollen Film drehen zu können.«


  »Wirst du ihn wirklich ins Internet stellen?«, wollte Marie wissen, obwohl sie die Antwort eigentlich schon kannte.


  Lizzys Augen blitzten triumphierend. Ihr war klar, dass sie so gut wie gewonnen hatte. »Natürlich. Euren Detektivclub könnt ihr dichtmachen. Wenn ich mit euch fertig bin, will kein Mensch in der ganzen Stadt mehr mit euch reden, geschweige denn mit euch befreundet sein.« Sie lächelte eiskalt. »Das heißt – du scheinst ja jetzt schon keine Freundinnen mehr zu haben, so wie die beiden über dich gelästert haben.«


  »Stimmt.« Kathi grinste. »Wer solche Freundinnen hat, braucht keine Feinde mehr.«


  Eva schüttelte in gespieltem Bedauern den Kopf. »Das war aber gar nicht nett!«


  Marie versuchte, sich innerlich abzuschotten, aber es klappte nicht. Die spitzen Bemerkungen trafen sie direkt ins Herz. »Ich schätze, das ist das Ende unserer gemeinsamen Zeit.« Lizzy öffnete die Zimmertür. »Du findest alleine hinaus, oder?« Marie stand auf. Ihre Bewegungen waren ruckartig und hölzern wie die eines Roboters. Unter dem Gelächter der Clique verließ sie das Zimmer. Es war ein erbärmlicher Abgang. Aber das war Marie in diesem Moment egal. Etwas anderes trieb ihr die Tränen in die Augen. Franzi und Kim hatten sie verraten! Ihre beiden besten Freundinnen! Marie ballte die Fäuste. Das würde sie ihnen nie verzeihen.


  [image: ]Detektivclub ade?


  »Hallo, hier ist Benni!«


  Franzi drückte den Telefonhörer fester ans Ohr. Ihr Herz begann aufgeregt zu klopfen. »Hey, wie geht’s denn so?«, fragte sie so locker wie möglich.


  Seit dem missglückten Treffen im Cafe Lomo hatte sie Benni nicht mehr gesehen oder gesprochen. Ob er sich mit ihr verabreden wollte? Vielleicht fehlte sie ihm ja genauso sehr wie er ihr.


  »Bestens!«, antwortete Benni überschwänglich. »Stell dir vor, übermorgen hab ich ein Date!«


  Eine kalte Hand griff nach Franzis Herz. »Tatsächlich?«


  »Ja, mit Elisa! Ist das nicht toll?«


  »Hm.« Franzis Mund war plötzlich ganz trocken und ihr Hals rau. Die Turmspringerin! Franzi hatte versucht, sie aus ihren Gedanken zu verbannen und so zu tun, als gäbe es sie nicht, aber nun machte ihr die Wirklichkeit einen Strich durch die Rechnung.


  »Ich hab deinen Rat befolgt und sie angerufen«, erzählte Benni, dem Franzis Schweigsamkeit nicht weiter aufzufallen schien. »Wir haben ein bisschen gequatscht, und dann hab ich sie gefragt, ob wir nicht mal zusammen skaten gehen wollen. Leider kann sie nicht skaten, also haben wir uns fürs Kino verabredet. Ich bin noch total aus dem Häuschen! Sie will tatsächlich mit mir ausgehen!« Er klang so glücklich, dass es kaum auszuhalten war.


  »Schön für dich«, murmelte Franzi.


  »Vielen Dank für deine guten Tipps«, sagte Benni. »Ohne dich hätte ich mich bestimmt nicht getraut, bei Elisa anzurufen.« Franzi hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt. Warum hatte sieBenni bloß geraten, sich bei Elisa zu melden? Warum hatte sie ihm diese Tussi nicht sofort ausgeredet?


  »Ich muss jetzt Schluss machen.« Benni schien es eilig zu haben. »Ich meld mich wieder und erzähl dir, wie’s gelaufen ist, okay?«


  »Okay«, presste Franzi hervor. Dabei war das Letzte, was sie hören wollte, eine ausführliche Schilderung von Bennis neuem Liebesglück.


  Ihre Hand hielt krampfhaft den Hörer umklammert, aus dem jetzt nur noch monotones Tuten drang. Ihr Arm war schwer, genauso wie ihr restlicher Körper. Jede Bewegung kostete sie eine fast unüberwindliche Mühe. Sie fühlte sich krank. Und trotzdem wusste sie genau, was sie jetzt tun musste. Sie kämpfte die lähmende Traurigkeit nieder und wählte Maries Nummer.


  Eine Stunde später hörte Kim, wie es an der Haustür klingelte. Erleichtert erhob sie sich von ihrem Schreibtisch. Sie versuchte gerade, sich eine ellenlange Liste von unregelmäßigen Verben für die nächste Englischarbeit einzuprägen, und war dankbar für jede Abwechslung.


  Auf dem Weg zur Treppe kam sie an Bens und Lukas’ Zimmer vorbei, aus dem lautes Geschrei drang. Die beiden hatten einen Freund zu Besuch, und es klang, als würden sie das gesamte Mobiliar auseinandernehmen. Kim überlegte kurz, ob sie nach dem Rechten sehen sollte, beschloss dann aber, sich lieber nicht einzumischen. Außerdem klingelte es in diesem Moment ein zweites und ein drittes Mal, und Kim eilte die Treppe hinunter.


  Vor der Haustür stand Franzi. Sie sah völlig aufgelöst aus. Ihr Gesicht war bleich, die roten Haare hingen strähnig herab, und ihre Augen waren rot und verquollen.


  »Was ist denn mit dir los?«, fragte Kim besorgt. »Hast du geweint?«


  Franzi schluchzte. »Benni hat ein Date mit dieser Turmspringerin! Ich glaube, er hat sich ernsthaft in sie verliebt.«


  »Komm erst mal rein.« Kim zog Franzi ins Haus und schob sie die Treppe hinauf in ihr Zimmer. »Und jetzt erzähl mir alles.« Eine halbe Stunde später waren Franzis Tränen endlich versiegt. Nachdem sie sich ihren Kummer von der Seele geredet hatte, schien es ihr etwas besser zu gehen. Kim schob ihr den Rest der Schokoladentafel hin, die sie aus dem Geheimfach in ihrem Schrank geholt hatte. Dort bewahrte sie immer etwas Süßes für Notfälle auf. Und Schokolade war nun einmal der beste Seelentröster überhaupt.


  »Hier, nimm noch ein Stück«, forderte sie Franzi auf. »Und mach dir nicht zu viele Gedanken. Vielleicht stellt sich ja heraus, dass diese Elisa gar nicht Bennis Typ ist. Weiß Marie schon Bescheid? Wir könnten sie anrufen, dann kommt sie bestimmt rüber.«


  Franzi schüttelte den Kopf. »Ich hab schon mit ihr gesprochen, bevor ich zu dir gefahren bin. Sie war total komisch am Telefon. Richtig zickig und abweisend.«


  Kim runzelte die Stirn. Das passte überhaupt nicht zu Marie. Normalerweise hatte sie immer ein offenes Ohr für die Probleme ihrer Freundinnen. »Merkwürdig.« murmelte sie. »Hast du sie gefragt, was los ist?«


  »Na klar.« Franzi nickte. »Sie hat gesagt, ich soll auf der Homepage von Lizzys Clique nachsehen, dann wüsste ich Bescheid. Wahrscheinlich hat sie mal wieder ein anstrengendes CliquenTreffen über sich ergehen lassen müssen und war deshalb genervt.«


  »Ich weiß nicht .« Auch wenn Kim bereits aufgefallen war, dass die Undercover-Mission zunehmend an Maries Nerven zu zerren schien, hatte sie das Gefühl, dass diesmal mehr hinter ihrer schlechten Laune steckte. »Am besten befolgen wir Maries Rat und gehen schnell ins Internet.«


  Kim stand auf und fuhr ihren Laptop hoch. Als sich die Homepage der Clique aufbaute, stockte ihr der Atem. »Was ist das denn?«, flüsterte sie entsetzt.


  Auch Franzi, die hinter Kim stand, wurde blass. Mitten auf der Seite prangte in Großbuchstaben:


  DIE WAHRHEIT ÜBER DIE DREI!!!

  -EIN CLUB VOLLER ÜBERRASCHUNGEN!

  Klickt hier und lacht euch kringelig.

  Viel Spaß!!!


  Mit zitternden Fingern klickte Kim auf das Videosymbol. Der Film begann. Er war kurz, aber das machte ihn nicht weniger schockierend. Als der Film zu Ende war, breitete sich betroffenes Schweigen in Kims Zimmer aus. Nur die Schreie der Zwillinge waren gedämpft aus dem Nachbarzimmer zu hören. Es klang, als würden sie sich gegenseitig umbringen – was vielleicht nicht die schlechteste Idee war.


  Schließlich brach Franzi das Schweigen. »So eine riesengroße Schweinerei!«, sagte sie mit heiserer Stimme. »Dieses Video ist echt das Letzte!«


  Kim starrte immer noch auf den Bildschirm. Sie fühlte sich wie betäubt. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken herum. Wer hatte den Film gedreht? Und wann? Es musste Dana gewesen sein, bei ihrem gestrigen Treffen. Darum hatte sie also so lange in ihrer Tasche gewühlt! Sie hatte bestimmt ihr Handy so positioniert, dass sie das ganze Gespräch filmen konnte. Und sie und Franzi hatten nichts gemerkt.


  »Kann man das irgendwie löschen?«, fragte Franzi.


  Kim schüttelte den Kopf. »Die Seite kann nur von autorisierten Personen bearbeitet werden. Wahrscheinlich hat inzwischen die halbe Stadt den Film gesehen« Sie fühlte sich leer und mutlos. Wie sollte sie es schaffen, morgen zur Schule zu gehen? Und übermorgen? Und danach jeden weiteren Tag? Wie sollte sie ihren Mitschülern gegenübertreten? Bestimmt hielten sie jetzt alle für eine aufgeblasene Angeberin, die sich nur wichtig machen wollte und zudem noch nicht einmal einen Becher Kakao trinken konnte, ohne sich von oben bis unten zu bekleckern.


  Unten klingelte es wieder, aber Kim blieb einfach sitzen. Früher oder später würde ihre Mutter bestimmt öffnen. Sie saß im Arbeitszimmer und korrigierte die Diktate ihrer Grundschüler. Kim versuchte, die Konsequenzen des Videos abzuschätzen, doch es gelang ihr nicht.


  Da wurde die Tür aufgerissen, und Marie stürmte herein. »Hallo, Marie.« Kim lächelte schwach. »Gut, dass du da bist. Wir haben gerade das Video gesehen.«


  »Ein ganz schöner Schock, was?«, fragte Franzi.


  Marie blitzte sie wütend an. Erst jetzt fiel Kim auf, dass ihre Miene wie versteinert war. »Ja, vor allem ein Schock für mich. Lizzy hat mir den Film gestern Abend vor der versammelten Clique vorgespielt. Und dann hat sie meine Tarnung auffliegen lassen. Sie hat herausgekriegt, dass ich auch zum Detektivclub gehöre.«


  Kim wurde blass. »Was? So ein Mist! Das ist eine echte Katastrophe! Was sollen wir denn jetzt machen?«


  »Ich mache gar nichts mehr.« Marie, die mitten im Zimmer stehen geblieben war, verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust. »Ich steige aus.«


  »Du steigst aus?« Franzi machte ein verwirrtes Gesicht. »Was soll das heißen?« »Dass ich keine Lust mehr auf den Detektivclub habe«, erklärte Marie kühl. »Und auf euch auch nicht. Ich hätte nie gedacht, dass ihr so über mich redet, wenn ich nicht dabei bin.«


  »Aber ... aber ...« stammelte Kim. Sie begriff erst allmählich den Sinn hinter Maries Worten. »Der Film wurde manipuliert! Du kannst doch nicht ernsthaft glauben, dass das Gespräch tatsächlich so abgelaufen ist!«


  »Franzi hat über mich abgelästert, das ist Fakt«, stellte Marie fest. »Oder hast du etwa nicht gesagt, dass dich meine Unpünktlichkeit nervt und du mich manchmal am liebsten gegen die Wand klatschen würdest?«


  »Doch, aber das Zitat ist total aus dem Zusammenhang gerissen«, versuchte Franzi sich zu rechtfertigen.


  »Der Film ist sehr geschickt bearbeitet worden.« Kims Gehirn erholte sich allmählich vom ersten Schreck und begann wieder normal zu funktionieren. »Lizzy hat verschiene Stellen aus dem Video herausgeschnitten und so zusammengesetzt, dass das Endergebnis total peinlich wirkt.«


  Leider ließ sich Marie nicht so leicht besänftigen. »Es ist trotzdem das Letzte, vor anderen schlecht über mich zu reden! Im Grunde seid ihr auch nicht besser als Lizzy und ihre Clique.« »Jetzt mach aber mal einen Punkt!« Franzi runzelte ärgerlich die Stirn. »Das kannst du doch gar nicht vergleichen! Im Übrigen stimmt jedes Wort, das ich gesagt habe. Du bist wirklich immer super unpünktlich – und das hab ich dir auch schon oft genug ins Gesicht gesagt. Also kann von Lästern sowieso keine Rede sein. Manchmal hab ich das Gefühl, dir ist alles andere wichtiger als der Detektivclub – deine Aerobicstunden, der Gesangsunterricht, die Theater-AG .«


  »Das ist nicht fair!«, rief Marie, die vor Wut rot anlief. »Ich hetze mich immer total ab, aber ich schaffe es eben nicht jedes Mal rechtzeitig.« »Vielleicht solltest du mal überlegen, was dir wirklich am Herzen liegt«, gab Franzi zurück. »Statt immer auf allen Hochzeiten gleichzeitig tanzen zu wollen.«


  »Ich bin nun mal vielseitig interessiert und sehr beschäftigt«, sagte Marie in dem leicht arroganten Tonfall, der Franzi jedes Mal zur Weißglut brachte.


  »Weißt du was?«, rief Franzi. »Dann ist es vermutlich wirklich besser, du trittst aus dem Detektivclub aus und schiebst stattdessen noch ein paar zusätzliche Aerobicstunden ein.«


  Die beiden standen sich gegenüber wie zwei Kampfhähne. Es sah aus, als würden sie sich jeden Moment an die Gurgel springen.


  »Jetzt beruhigt euch mal wieder«, sagte Kim, die dem Streit mit wachsendem Entsetzen gefolgt war. »Es bringt doch nichts, wenn wir uns gegenseitig fertigmachen. Das ist genau das, was Lizzy mit diesem Film bezweckt!«


  »Wenn das so ist, dann hat sie es geschafft«, sagte Marie. »Ich will jedenfalls nichts mehr mit dem Detektivclub zu tun haben.«


  »Typisch!«, schimpfte Franzi. »Sobald es ein bisschen brenzlig wird, lässt du uns hängen!«


  »Das muss ich mir nicht anhören.« Marie war kreidebleich im Gesicht. Kim meinte, Tränen in ihren Augen glitzern zu sehen. »Das hab ich echt nicht nötig. Adieu!« Sie drehte sich auf dem Absatz um und verließ erhobenen Hauptes das Zimmer. Die Tür knallte sie so laut hinter sich zu, dass Kim zusammenzuckte.


  »Ein bühnenreifer Abgang, das muss man ihr lassen.« Franzi versuchte ein Grinsen, das allerdings etwas kläglich ausfiel. Der Streit hatte sie ebenfalls sichtlich mitgenommen.


  Kim war nicht nach Scherzen zumute. Sie starrte immer noch auf die Tür, durch die Marie soeben verschwunden war. Eine niederschmetternde Erkenntnis blitzte in ihrem Kopf auf: Der Detektivclub war soeben an seinem absoluten Tiefpunkt angelangt.


  Detektivtagebuch von Kim Jülich

  Mittwoch, 17:42 Uhr


  Es ist zum Verzweifeln! Seit zwei Tagen herrscht absolute Funkstille zwischen Marie und Franzi. Mit mir will Marie auch nicht sprechen. Ich hab mehrmals auf ihrem Handy durchgeklingelt, aber sie hat die Anrufe jedes Mal weggedrückt. Offenbar ist sie immer noch stinksauer. Genauso wie Franzi. Sie weigert sich strikt, über Marie zu reden.

  Lizzys Film war leider ein voller Erfolg. Sie hat es tatsächlich geschafft, uns auseinanderzubringen. Was für eine falsche Schlange! Auf dem Schulhof stolziert sie jetzt immer herum wie eine Königin. Als würde die ganze Schule ihr gehören! Es ist kaum zum Aushalten.

  Franzi und ich wurden auch schon mehrmals auf den Film angesprochen. In meiner Klasse musste ich mir ein paar dumme Kommentare anhören — bisher zum Glück nur von Leuten, die immer schon eifersüchtig auf unseren Erfolg waren. Auf die kann ich echt verzichten! Trotzdem ist es nicht angenehm. Seit Lizzy das Video ins Internet gestellt hat, habe ich ständig den Eindruck, alle würden mich anstarren. Schrecklich! Am liebsten würde ich gar nicht mehr in die Schule gehen, aber das macht meine Mutter nie im Leben mit. Außerdem gönne ich Lizzy den Triumph nicht. So schnell wird sie uns nicht los!

  Wie soll es jetzt weitergehen? Sind Die drei !!! tatsächlich am Ende? Ich kann es einfach nicht glauben. Wir haben schließlich schon ganz andere Krisen gemeistert. Und Lizzy darf nicht gewinnen! Wir haben allerdings nur eine Chance gegen sie, wenn wir unsere Kräfte bündeln. Und dafür müssen wir diesen dummen Streit endlich aus der Welt schaffen. Da Franzi und Marie leider keine Anstalten machen, sich wieder zu vertragen, bleibt es wohl an mir hängen, eine Lösung zu finden. Ich muss mir etwas einfallen lassen. Und ich glaube, ich hab auch schon eine Idee! Vielleicht hat unser Detektivclub ja doch noch eine Chance ...


  [image: ]Die letzte Chance


  Kims Herz klopfte aufgeregt, als sie das Cafe Lomo betrat. Es erinnerte sie an das allererste gemeinsame Treffen mit Franzi und Marie, der Geburtsstunde des Detektivclubs. Heute war sie fast noch nervöser, denn diesmal stand alles auf dem Spiel. Entweder würde ihr Plan funktionieren – oder der Club war für immer gestorben.


  Kim nahm in der Sofaecke Platz und wartete. Kurze Zeit später kam Franzi herein. Sie lächelte, als sie Kim entdeckte, und winkte ihr zu. Ihre Wangen waren vom Herbstwind gerötet und ihre Haare zerzaust.


  »Prima Idee von dir, mal wieder einen Kakao Spezial im Lomo zu trinken«, sagte Franzi, während sie sich neben Kim aufs Sofa fallenließ. »Genau das Richtige an so einem grauen und ungemütlichen Samstagnachmittag.« Sie winkte der Bedienung. Kim ließ die Tür nicht aus den Augen. Was Franzi nicht wusste, war, dass Kim nicht nur sie ins Cafe bestellt hatte. Mit nur fünf Minuten Verspätung tauchte Marie im Eingangsbereich auf. Kim seufzte erleichtert. Marie war tatsächlich gekommen! Kim hatte schon befürchtet, sie würde die SMS mit der Einladung einfach löschen oder ignorieren. Aber es gab offenbar noch Hoffnung. Jetzt musste Kim nur dafür sorgen, dass Marie nicht gleich wieder kehrtmachte. Denn inzwischen hatte sie Franzi in der Sofaecke entdeckt. Ihr Gesicht verschloss sich augenblicklich, und ihr Blick wurde kalt und abweisend.


  Auch Franzi zog eine Grimasse. »Was will die denn hier?«


  »Ich habe Marie eingeladen«, sagte Kim ruhig. »Denn so kann es einfach nicht weitergehen.«


  Es kostete Kim einige Überredungskunst, Marie dazu zu bewegen, sich zu ihnen zu setzen. Aber schließlich hatte sie es geschafft. Marie und Franzi hatten die Plätze eingenommen, die am weitesten voneinander entfernt waren, und sahen einander nicht an. Kim saß genau in der Mitte.


  »Da wären wir!«, sagte sie betont fröhlich. »Alle drei an einem Tisch. Das ist doch schon mal ein Anfang.«


  »Ich wüsste nicht, was ich mit dieser Person noch zu besprechen hätte.« Marie nickte zu Franzi hinüber. »Ich denke, es ist alles gesagt.«


  »Ganz meine Meinung«, stimmte Franzi zu. »Darum werde ich jetzt auch gehen.« Sie wollte aufstehen, aber Kim griff nach ihrem Handgelenk und zog sie ungewöhnlich energisch aufs Sofa zurück.


  »Du bleibst hier!«, sagte sie streng.


  »He, was soll das?« Franzi rieb sich das Handgelenk.


  »Du willst wissen, was das soll?« Kim merkte, wie heiße Wut in ihr aufstieg. Wut auf Lizzy und ihre Clique, die dieses Schlamassel angezettelt hatte. Aber auch Wut auf Marie und Franzi. Warum mussten ihre Freundinnen nur so wahnsinnig stur sein? »Ich sag euch jetzt, was das soll. Mir reicht’s! Ihr habt genug geschmollt. Ich hab euch hierher bestellt, damit ihr euch endlich wieder vertragt. Wir sind schließlich nicht mehr im Kindergarten!«


  Franzi und Marie sahen Kim überrascht an. Solche Wutausbrüche waren bei ihr äußerst selten.


  »So einfach ist das nicht ...«, begann Marie, aber Kim unterbrach sie.


  »Doch, so einfach ist das.« Sie funkelte Marie ärgerlich an. »Du brauchst Franzi nur die Hand zu reichen und ihr ihre etwas unbedachten Kommentare zu verzeihen, das ist alles.« Sie wandte sich an Franzi. »Und du solltest dich bei Marie dafür entschuldigen, dass du vor Dana über sie hergezogen hast. Das war nicht nett, und das hab ich dir damals auch schon gesagt.« »Tatsächlich?«, fragte Marie überrascht. »Du hast dich für mich eingesetzt?«


  »Natürlich!«, rief Kim. »Was meinst du denn? Schließlich bin ich deine Freundin!«


  Marie starrte betreten zu Boden. »Und ich dachte - na ja - ich hab geglaubt, ihr hättet euch gemeinsam das Maul über mich zerrissen.«


  Kim zückte ihr Handy und hielt es Marie hin. »Hier. Schau dir das an.«


  Sie drückte auf Play. Ein Video begann. Marie schaute gebannt auf das Display. Auch Franzi rückte neugierig näher. Diesmal sahen sie das Gespräch zwischen Dana, Franzi und Kim in Echtzeit. Nichts war geschnitten, nichts bearbeitet. Kim beobachtete Maries Gesicht. Gerade waren sie an der entscheidenden Stelle angelangt.


  Die Franzi auf dem Display seufzte. »Manchmal könnte ich sie echt gegen die Wand klatschen.« Dann grinste sie. »Aber was soll’s. Wir sind trotz allem Freundinnen. Und wir gehen gemeinsam durch dick und dünn.«


  Kurz darauf war der Film zu Ende. »So, das war’s.« Kim steckte das Handy wieder weg. »Jetzt weißt du, wie es in Wirklichkeit abgelaufen ist.«


  Marie blickte auf. Sie sah verwirrt aus. »Das war alles?«


  Kim nickte. »Das ist der Originalfilm von Danas Handy.«


  »Im richtigen Zusammenhang klingt es gar nicht so schlimm«, gab Marie zu. »Vielleicht hab ich tatsächlich etwas überreagiert .«


  Franzi kratzte sich am Hinterkopf. »Genauso wie ich. Ich hätte dich bei Kim nicht so anbrüllen dürfen. Tut mir leid.«


  »Tut es dir auch leid, dass du gesagt hast, du könntest mich manchmal gegen die Wand klatschen?«, wollte Marie wissen. Franzi schüttelte den Kopf. »Nein, das ist die reine Wahrheit.«


  Sie grinste. Dann wurde sie wieder ernst. »Genauso wie alles andere, was ich danach noch gesagt habe.«


  »Dass wir Freundinnen sind«, murmelte Marie. »Und dass wir gemeinsam durch dick und dünn gehen.«


  Franzi nickte. »Genau.« Sie streckte Marie die Hand hin. »Vergeben und vergessen?«


  Marie schlug ein. »Vergeben und vergessen!«


  Kim seufzte erleichtert. »Na endlich! Das wurde aber auch Zeit. Ich dachte schon, wir könnten den Detektivclub einmotten.« »Auf keinen Fall!«, sagte Franzi. »Wir dürfen Lizzy und ihrer Clique nicht so einfach das Feld überlassen.«


  »Das finde ich auch«, stimmte Marie zu. »Wir müssen dieser hinterhältigen Hexe dringend einen Denkzettel verpassen. Jetzt erst recht! Eine Unverschämtheit, uns mit diesem Video derartig lächerlich zu machen. Ich musste mir diese Woche ganz schön viele dumme Sprüche anhören .«


  »Ich auch«, sagte Franzi. »Ziemlich unangenehm, oder?« Marie zuckte mit den Schultern. »Da muss man drüberstehen. In ein paar Tagen ist der Film sowieso Schnee von gestern.«


  »Hoffentlich ...«, murmelte Kim.


  »Eins würde mich jetzt aber doch interessieren«, sagte Franzi. »Wie bist du an den Originalfilm gekommen?«


  Kim grinste. »Ganz einfach: Ich bin in der Pause in Danas Klasse geschlichen, hab mir ihr Handy geschnappt und den Film per MMS an mein eigenes Handy geschickt. Zum Glück hatte sie ihn noch nicht gelöscht.«


  Franzi und Marie waren baff.


  »Wow!«, sagte Franzi bewundernd. »So eine riskante Aktion hätte ich dir gar nicht zugetraut.«


  Kim war die vorsichtigste der drei !!!. Bei gefährlichen Aktionen bekam sie regelmäßig Herzrasen und hatte alle Hände voll zu tun, ihre aufkeimende Panik zu unterdrücken.


  Marie klopfte ihr auf die Schulter. »Gut gemacht, Kim!«


  Kim strahlte vor Stolz über die anerkennenden Worte. Aber am glücklichsten machte sie, dass Marie und Franzi ihren Streit endlich beigelegt hatten. Die drei !!! waren wieder vereint! »Jetzt brauchen wir nur noch einen Plan, wie wir Lizzy und ihre Clique unschädlich machen können«, stellte Franzi fest. »Gemeinsam fällt uns bestimmt etwas ein«, sagte Kim. »Aber vorher müssen wir dringend noch etwas anderes erledigen.« »Was denn?«, fragte Marie.


  »Na, was wohl? Unseren Schwur natürlich!« Kim streckte den Arm aus. Die anderen folgten ihrem Beispiel, und alle drei legten die Hände übereinander.


  »Die drei !!!«, sagten Kim, Franzi und Marie im Chor.


  Kim sagte »Eins!«, Marie »Zwei!« und Franzi »Drei!«


  Zum Schluss hoben sie gleichzeitig die Hände und riefen: »POWER!«
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  Es dauerte lange, bis die drei !!! einen Plan entwickelt hatten. Den ganzen Samstagnachmittag saßen sie im Cafe Lomo, steckten die Köpfe zusammen, überlegten und diskutierten.


  Um kurz nach sechs lehnte sich Kim zurück und streckte ihren schmerzenden Rücken durch. »Ich muss leider los, Leute. Wenn ich zu spät zum Abendessen komme, dreht meine Mutter durch. Seit die Zwillinge mit ihrem Kumpel beim Indianerspielen ihr ganzes Zimmer verwüstet haben, ist sie ziemlich schnell genervt.«


  Franzi grinste. »Was haben deine Brüder denn jetzt wieder angestellt?«


  »Sie wollten einen Marterpfahl bauen und haben dafür ihre Betten auseinandergeschraubt.« Kim lachte. »Papa hat es abends nicht mehr geschafft sie zusammenzubauen, darum mussten Ben und Lukas eine Nacht auf dem Fußboden schlafen.« Marie schüttelte den Kopf. »Diese Bengel lassen sich auch immer wieder etwas Neues einfallen.«


  »Tja, wenn es um irgendwelchen Unsinn geht, sind sie tatsächlich sehr einfallsreich«, sagte Kim. Sie griff nach ihrer Jacke. »Wir sehen uns morgen bei dir, Marie, okay? Wie besprochen.« Marie nickte. »Und dann startet Phase eins des Anti-CliquenPlans.«


  Franzi rieb sich die Hände. »Ich kann’s kaum erwarten. Diese Lizzy wird es noch bitter bereuen, sich mit uns angelegt zu haben!«


  Am Sonntag trafen Kim und Franzi pünktlich um drei Uhr nachmittags bei Marie ein. Marie hatte sich extra schick gemacht. Sie trug einen kurzen, auberginefarbenen Wollrockund hohe Stiefel. Ihre Haare waren frisch gewaschen und ihr Gesicht dezent geschminkt.


  »Ist er schon da?«, flüsterte Franzi.


  Marie nickte. »Er sitzt im Wohnzimmer. Kommt rein.«


  Franzi stieg leichter Maiglöckchenduft in die Nase, als sie ihrer Freundin in den großzügigen Wohnraum des Penthouse folgte. Marie hatte ihr Lieblingsparfum aufgelegt.


  Adrian saß auf dem hellen Ledersofa. Vor ihm stand eine dampfende Tasse Kaffee und ein großer Teller mit Gebäck. Offenbar hatte Marie die halbe Bäckerei leer gekauft. Für Kim und Franzi war ebenfalls gedeckt.


  »Setzt euch doch!«, sagte Marie.


  Kim und Franzi begrüßten Adrian und nahmen ihm gegenüber auf dem Sofa Platz. Seit sie in den Sommerferien gemeinsam nach Berlin gefahren waren, wo Adrians Theatertruppe beim Sommerfestival Junge Bühne aufgetreten war, kannten sie den jungen Schauspielschüler ziemlich gut. Franzi konnte verstehen, warum Marie sich in ihn verliebt hatte. Mit seinen fransigen, halblangen Haaren und den hellbraunen Augen sah er ziemlich gut aus. Außerdem war er sympathisch, höflich und hatte einen guten Humor. Nur war er leider schon achtzehn und somit viel zu alt für Marie – eine Ansicht, die Marie selbst allerdings nicht teilte.


  Marie hatte sich neben Adrian gesetzt und gab den Kuchenteller herum. Dabei himmelte sie Adrian so offensichtlich an, dass Franzi beinahe grinsen musste. Maries gute Vorsätze, sich Adrian aus dem Kopf zu schlagen, schienen wirklich nicht besonders gut zu funktionieren.


  Adrian nippte an seinem Kaffee. Dann stellte er die Tasse auf dem Couchtisch ab. »Verratet ihr mir jetzt endlich, was dieses feierliche Treffen zu bedeuten hat? Marie hat bis jetzt kein Sterbenswort gesagt. Wollt ihr mir einen Heiratsantrag machen?Oder habt ihr das Bundesverdienstkreuz für besondere Detektivleistungen bekommen?«


  Marie war bei dem Wort »Heiratsantrag« rosa angelaufen, aber sie hatte sich schnell wieder im Griff. Sie straffte die Schultern, räusperte sich und verkündete in geschäftsmäßigem Ton: »Wir brauchen deine Hilfe, Adrian.« Schnell erklärte sie ihm, worum es ging.


  Adrian runzelte die Stirn. »Das klingt ja übel! Eine Clique an eurer Schule betreibt Cybermobbing und niemand tut etwas dagegen?«


  Franzi nickte eifrig. »Genau! Wir müssen Lizzy unbedingt stoppen, bevor sie noch mehr Leute ins Unglück stürzt.«


  »Da bin ich voll und ganz eurer Meinung«, sagte Adrian. »Nur eins verstehe ich immer noch nicht: Wie kann ich euch dabei helfen?«


  Jetzt ergriff Kim das Wort. »Wir brauchen jemanden, der Lizzy und ihre Freundinnen in die Falle lockt. Franzi und mich kennen sie bereits aus der Schule, und Maries Tarnung ist leider aufgeflogen. Darum müssen wir einen Außenstehenden hinzuziehen. Jemanden, der bei der Clique keinen Verdacht erregt.« »Kurz gesagt: dich!« Marie strahlte Adrian an.


  Adrian runzelte überrascht die Stirn. »Ihr meint, ich soll den Lockvogel für euch spielen?«


  »So kann man es auch ausdrücken«, sagte Franzi fröhlich. »Und wie habt ihr euch das genau vorgestellt?«, wollte Adrian wissen.


  »Es ist ganz einfach«, antwortete Marie. »Und natürlich völlig ungefährlich für dich.«


  »Na, da bin ich aber beruhigt.« murmelte Adrian.


  Marie ließ sich nicht beirren. »Du brauchst dich nur auf der Cliquen-Homepage einzuloggen und Kontakt mit den Mädchen aufzunehmen. Eine von ihnen beißt bestimmt an.« »Warum sollten sie?«, fragte Adrian. »Sie kennen mich doch gar nicht.«


  »Vielleicht doch, du bist schließlich ein erfolgreicher Schauspieler.« Marie klimperte – für Franzis Geschmack etwas zu auffällig – mit ihren schwarz getuschten Wimpern.


  Adrian grinste. »Du braucht gar nicht zu versuchen, mir Honig ums Maul zu schmieren. Ein erfolgreicher Schauspieler, so ein Schwachsinn! Bloß weil ich die Hauptrolle in Geschlossene Gesellschaft hatte und mein Foto ein paar Mal in der Zeitung war .«


  »Einen Versuch ist es wert«, sagte Kim. »Wenn keines der Mädels darauf anspringt, müssen wir uns eben etwas anderes überlegen.«


  »Mal angenommen es klappt, wie soll es dann weitergehen?«, fragte Adrian.


  »Du verabredest dich mit dem betreffenden Mädchen und triffst dich irgendwo mit ihr«, erklärte Marie. »Du könntest ein bisschen mit ihr flirten, ganz harmlos natürlich, und sie nach und nach dazu bringen, den Cliquenterror und die Diebstähle zu gestehen.«


  Adrian schüttelte den Kopf. »Das funktioniert nie im Leben! Heutzutage weiß doch jedes Kind, dass man bei Internetbekanntschaften äußerst vorsichtig sein muss. Ein persönliches Treffen kann voll nach hinten losgehen.«


  »Das stimmt allerdings . « Franzi musste an ihre eigenen schlechten Erfahrungen denken, die sie während des dritten Falls der drei !!! gemacht hatte. Damals war sie auf eine ChatBekanntschaft hereingefallen. Der Typ, den sie im Internet so süß gefunden hatte, hatte sich schließlich als Krimineller entpuppt – eine herbe Enttäuschung für Franzi.


  »Wie Kim schon sagte: Einen Versuch ist es wert.« Marie rückte noch etwas näher an Adrian heran und legte ihm die Hand auf den Unterarm. »Was ist jetzt, hilfst du uns? Du bist unsere letzte Chance! Wenn du nein sagst, wird die Clique immer weiter machen und der Terror an der Georg-Lichtenberg-Gesamtschule niemals ein Ende nehmen .«


  Adrian grinste. »Okay, okay, schon gut. Ich gebe mich geschlagen. So viel geballtem Charme kann ich einfach nicht widerstehen.«


  Marie wurde knallrot. Um ihre Verwirrung zu überspielen, sprang sie schnell auf und holte ihren Laptop. »Prima! Du bist ein Schatz, Adrian!« Sie positionierte den Laptop auf dem Couchtisch und stellte die Internetverbindung her. »Am besten, wir legen gleich los.«


  Adrian seufzte. »Von mir aus. Aber seid nicht zu enttäuscht, wenn euer Plan nicht aufgeht.«


  Kim und Franzi setzten sich zu Adrian und Marie, und zu viert starrten sie gebannt auf den Bildschirm, während sich die Homepage der Clique aufbaute.


  Adrian pfiff leise durch die Zähne, als er das Cliquenfoto sah, das auf der Startseite prangte. »Wow, die drei sehen wirklich nicht schlecht aus. Vielleicht ein bisschen zu aufgestylt für meinen Geschmack. Sie scheinen sehr selbstbewusst zu sein. Was soll ich jetzt machen?«


  »Erst mal müssen wir dich bei News4Teens anmelden«, erklärte Marie. »Dazu brauchst du einen guten Nickname.« Sie überlegte. Plötzlich grinste sie. »Wie wär’s mit Jean-Paul? Nach Jean-Paul Sartre, dem Verfasser von Geschlossene Gesellschaft. Klingt doch cool, oder?«


  Adrian zuckte mit den Schultern. »Von mir aus.«


  Marie tippte eifrig drauflos. Dann schob sie Adrian den Laptop hinüber. »Jetzt kannst du einen Kommentar in die Plauderecke schreiben.« Sie deutete auf einen Bereich der Cliquenhomepage, in dem andere User Kommentare abgeben und mit Lizzy und ihren Freundinnen ins Gespräch kommen konnten. Adrian überlegte kurz, dann flogen seine Finger über die Tasten.


  Jean-Paul: Hab gerade eure Seite entdeckt. Respekt! Drei so hübsche Mädchen hab ich lange nicht mehr gesehen, *freu*. Wo habt ihr euch bisher versteckt?


  Nervös warteten die drei !!! auf eine Antwort. War die Clique gerade online? Oder mussten sie die Fortsetzung der Aktion verschieben? Aber nur wenige Sekunden später prangte ein neuer Kommentar unter Adrians.


  Power-Cat: Danke für das Kompliment, auch wenn es ziemlich abgedroschen ist. *ätz!!!* Wir stehen nicht auf Schleimer und Süßholzraspler, klar?


  Adrian fuhr sich durch seine fransigen Haare. »Das war wohl nichts. Vielleicht eigne ich mich doch nicht so gut als Lockvogel.«


  »Und ob!« Marie klang ganz aufgeregt. »Du musst jetzt am Ball bleiben. Mach weiter!«


  Adrian seufzte und begann wieder zu schreiben.


  Jean-Paul: Sorry, ich wollte nicht aufdringlich sein. War nur so beeindruckt von eurem Foto. Nichts für ungut ... :-(((


  Dreißig Sekunden später kam die Antwort.


  Power-Cat: Wer bist du, geheimnisvoller Fremder? Kennen wir uns? Wir unterhalten uns nicht gerne mit einem Phantom.


  Nach kurzer Beratung mit den drei !!! entschied sich Adrian dafür, seinen richtigen Namen preiszugeben. Nur so konnte er darauf hoffen, das Vertrauen der Mädchen zu gewinnen.


  Jean-Paul: Im echten Leben heiße ich Adrian.


  Die Antwort kam prompt.


  Power-Cat: Hallo, Adrian! Erzähl uns ein bisschen was von dir. Über uns weißt du ja schon Einiges, wenn du die Homepage aufmerksam gelesen hast. *grins*


  Jean-Paul: Ich bin achtzehn Jahre alt und gehe auf die Schauspielschule. Ich kann eine prima Pizza machen und den besten Ananascocktail der Stadt mixen! ;-)


  Power-Cat: Hört sich gut an! :-))) Und wie siehst du aus?


  Jean-Paul: Ihr könnt euch ein Foto von mir auf der Homepage der Schauspielschule ansehen. Einfach auf Geschlossene Gesellschaft klicken, da findet ihr ein paar Aufnahmen von den Proben und der Aufführung.


  Diesmal dauerte es eine Weile, bis ein neuer Kommentar erschien. Nervös knabberte Kim an einer Rosinenschnecke. Würde die Clique in die Falle tappen? Endlich war es so weit.


  Power-Cat: Sag bloß, du bist der Hauptdarsteller aus Geschlossene Gesellschaft???!!! *freu!* Ich hab das Stück damals gesehen und war be-geis-tert! Du hast wirklich wahnsinnig gut gespielt!


  Jean-Paul:Danke! Schön, dass es dir gefallen hat.:-))) Mir hat’s auch viel Spaß gemacht. Später würde ich gerne zum festen Ensemble einer großen Bühne gehören, aber das ist bis jetzt nur ein Traum.


  Power-Cat: Du schaffst das, ganz bestimmt! Ich kann es immer noch nicht fassen, dass wir jetzt miteinander chatten. Wie bist du auf unsere Homepage gestoßen?


  Jean-Paul: Reiner Zufall. Hatte Langeweile und bin ein bisschen herumgesurft. Verrätst du mir jetzt, mit welcher der drei Schönheiten ich es zu tun habe? Oder sitzt ihr alle drei vor dem Computer?


  Kurzes Zögern. Die drei !!! hielten vor Aufregung den Atem an, aber dann kam endlich die Antwort.


  Power-Cat: Nein, ich bin allein. Ich heiße Kathi. Die mit den roten Haaren ganz rechts auf dem Foto.


  Jean-Paul: Wow! Ich hatte gehofft, dass du es bist. Rote Haare finde ich toll. Und dich fand ich auf dem Bild auf Anhieb super sympathisch.


  Power-Cat: Das sagst du jetzt nur so!!! :-(


  Jean-Paul: Nein, das meine ich vollkommen ernst! Kein Witz!!!


  Power-Cat: Okay, wenn du meinst... Ich glaube dir. Danke für das Kompliment.


  Jean-Paul: Was machst du heute noch so?


  Power-Cat: Hmmm, mal überlegen ... keine Ahnung. Heute steht nichts mehr an. Warum?


  Adrian wechselte einen schnellen Blick mit den drei !!!. »Soll ich sie jetzt schon nach einem Date fragen? Oder ist es noch zu früh?«


  Kim sah zu Marie. »Was meinst du? Du kennst Kathi am besten.«


  Marie überlegte kurz. »Ich glaube, wir sollten es wagen. Kathi tut zwar immer total cool, aber in Wirklichkeit ist sie ziemlich naiv. Und sie hat einen Komplex wegen ihrer Figur. Ich schätze, sie hat es deswegen nicht immer leicht in der Clique. Sie lechzt geradezu nach Bestätigung und wird sich bestimmt super geschmeichelt fühlen, wenn du sie um ein Date bittest. Zumal sie dich ja schon vom Theater her kennt, du bist also kein Unbekannter für sie. Das ist ein echter Glücksfall für uns!« Adrian nickte. »Okay, gehen wir aufs Ganze.« Er holte tief Luft und begann wieder zu tippen.


  Jean-Paul: Ich weiß, das kommt jetzt ziemlich plötzlich, doch was hältst du davon, wenn wir uns mal treffen? Chatten ist ja schön und gut, aber ich würde dich wahnsinnig gerne persönlich kennenlernen. Wir könnten diesen langweiligen Sonntag doch gemeinsam verbringen — zum Beispiel in einem gemütlichen Cafe. Ich lade dich zu einem Milchkaffee ein. Was meinst du???


  Kathi schien zu überlegen, denn ihre Antwort ließ eine Weile auf sich warten.


  Power-Cat: Ich weiß nicht, das kommt tatsächlich sehr plötzlich. Und wer sagt mir denn, dass du wirklich derjenige bist, für den du dich ausgibst? Du könntest schließlich sonst wer sein! Ich glaube, das ist mir zu riskant.


  Jean-Paul: Ich hab eine Idee! Wir könnten uns im TheaterCafe treffen. Da ist sonntags immer jede Menge los — also ein total ungefährlicher Treffpunkt. Und du weißt ja, wie ich aussehe. Wenn ich nicht der bin, für den du mich hältst, kannst du einfach wieder gehen. Ich fänd’s toll, deine Stimme zu hören, dein Gesicht zu sehen und endlich die echte Kathi kennenzulernen!


  Die Atmosphäre in Maries Wohnzimmer war zum Zerreißen gespannt, während sie auf Kathis Antwort warteten. Kim legte sogar die Rosinenschnecke zurück auf ihren Teller, weil sie vor lauter Aufregung keinen Bissen mehr hinunterbekam. Endlich blinkte ein neuer Kommentar auf. Er war sehr kurz.


  Power-Cat: Okay. In einer Stunde im Theater-Cafe. Ich freu mich!:-)


  Jean-Paul:Ich mich auch. Bis gleich!:-)))


  Kim, Franzi und Marie brachen in lautes Jubelgeschrei aus, während sich Adrian erschöpft zurücklehnte.


  »Puh! Ich hätte nicht gedacht, dass Flirten im Internet so anstrengend sein kann«, stellte er fest.


  Marie klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. »Du hast das super gemacht, großes Kompliment!« »Sie hat tatsächlich angebissen!«, rief Franzi aufgekratzt. »Der Plan hat funktioniert!«


  Kim nickte zufrieden. »Es ist echt super gelaufen.«


  »Und persönlich wirst du Kathi bestimmt auch um den Finger wickeln«, sagte Marie.


  »Hoffentlich ...«, murmelte Adrian, der nicht so ganz überzeugt aussah.


  Kim warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Uns bleiben noch fünfundfünfzig Minuten, Leute. Höchste Zeit, unsere Taktik zu besprechen.«


  Sie steckten die Köpfe zusammen und begannen alle gleichzeitig zu reden.


  [image: ]Die Falle schnappt zu


  Das Theater-Cafe war am Sonntagnachmittag tatsächlich sehr gut gefüllt. Besucher der Nachmittagsvorstellung, Schauspieler, Spaziergänger und Studenten sorgten für ein fröhliches und lautstarkes Durcheinander. Adrian sicherte sich den letzten freien Tisch direkt neben der Treppe, während die drei !!! versuchten, sich in eine kleine Nische unterhalb der Treppe zu zwängen. Zum Glück fiel das in all dem Trubel niemandem auf.


  »Autsch! Das war mein Fuß!«, beschwerte sich Franzi. »Entschuldigung.« Kim wollte ein Stück zur Seite rücken, stieß aber dabei gegen Marie. »Tut mir leid. Ich fürchte, es ist einfach zu eng hier.«


  »Egal, wir müssen uns eben alle so dünn wie möglich machen.« Marie nieste dreimal hintereinander. Unter der Treppe war es nicht nur eng, sondern auch ziemlich staubig.


  »Hoffentlich braucht Adrian nicht zu lange, um Kathi ein Geständnis zu entlocken«, murmelte Kim. Sie zog das kleine Aufnahmegerät aus ihrem Rucksack, das zur Detektivausrüstung der drei !!! gehörte, und probierte aus, ob es noch funktionierte.


  »Pssst!« Das war Adrians Stimme. Er hatte sich direkt vor die Nische gesetzt, damit die drei !!! von außen nicht zu sehen waren. »Ich glaube, sie ist gerade hereingekommen.«


  »Okay, es geht los«, flüsterte Kim. Sie drückte die Starttaste des Aufnahmegerätes.


  Jetzt ertönte Kathis Stimme. »Hallo! Du bist Adrian, stimmt’s?« »Richtig!« Adrian erhob sich kurz, um Kathi die Hand zu geben. »Und du bist Kathi. Ich hab dich sofort erkannt!«


  Franzi, die ganz vorne in der Nische hockte, warf einen vorsichtigen Blick unter der Treppe hervor. Sie sah, wie sich Kathi an Adrians Tisch niederließ. Das Cliquenmitglied war für einen normalen Sonntagnachmittag ziemlich aufgestylt. Sie hatte sich auffällig geschminkt und trug ein farbenfrohes Minikleid. An ihren Armen klimperten zahlreiche Silberreifen. Offenbar hatte sie sich für die Verabredung mit Adrian besonders sorgfältig zurechtgemacht. Das war ein gutes Zeichen!


  Jetzt sah Kathi Adrian mit einem gekonnten Augenaufschlag an. »Ich hab dich auch sofort erkannt. Du siehst genauso aus wie auf dem Foto, das in der Zeitung war. Ich hab’s mir damals ausgeschnitten und über den Schreibtisch gehängt. Albern, oder?« Sie kicherte verschämt und wurde ein bisschen rot. »Finde ich überhaupt nicht.« Adrians Stimme klang ruhig und Vertrauen erweckend. »Im Gegenteil, ich fühle mich geschmeichelt. Du siehst in echt übrigens noch besser aus als auf dem Bild im Internet, wenn ich das sagen darf. Ich will auch wirklich nicht rumschleimen, Ehrenwort!«


  »Keine Angst, ich glaube dir.« Kathi kicherte schon wieder. »Ich kann’s noch gar nicht fassen, dass wir jetzt hier zusammen sitzen! Wenn das meine Freundinnen wüssten, die würden vielleicht Augen machen!«


  »Du meinst Lizzy und Eva, die anderen Cliquen-Mitglieder?«, fragte Adrian.


  Kathi nickte. »Sie haben die Clique gegründet, ich bin erst später dazugekommen. Bloß weil ich noch keinen festen Freund hatte, tun sie immer so, als würden die Jungs nicht auf mich stehen.«


  »Was?«, rief Adrian entrüstet. »Da sind sie aber komplett auf dem Holzweg! Mit deinem tollen Aussehen hast du doch bestimmt schon einer Menge Typen den Kopf verdreht, oder?« »Na ja, es geht so ...«, murmelte Kathi verlegen. Franzi konnte sehen, dass Adrians offene Bewunderung ihr extrem schmeichelte. Wer hätte gedacht, dass die coole Kathi unter solchen Komplexen litt?


  »Was treibt ihr denn so mit eurer Clique?«, fragte Adrian. »Auf der Homepage klang es, als würdet ihr viele tolle Aktionen auf die Beine stellen.«


  Kathi nickte heftig. »Das tun wir auch! Wir haben jede Menge Spaß zusammen, das ist echt klasse.« Es klang, als würde sie einen auswendig gelernten Text aufsagen. »Und natürlich kann nicht jeder bei uns mitmachen. Wir sind ein sehr exklusiver Club. Letztens hat sogar ein Mädchen versucht, sich unter falschem Namen bei uns einzuschleichen. Aber wir haben sie entlarvt und ihr einen ordentlichen Denkzettel verpasst!« »Ehrlich?« Adrian schüttelte den Kopf. »Das klingt ja spannend. Erzähl!«


  Kathi ließ sich nicht zweimal bitten und schilderte ausführlich Maries Undercover-Aktion – nur dass es sich bei ihr so anhörte, als wäre Marie die böse Hochstaplerin und die Clique das unschuldige Opfer einer gemeinen Intrige.


  »Unglaublich!«, staunte Adrian, als Kathi fertig war. »Ihr erlebt ja echt aufregende Sachen.«


  Kathi grinste zufrieden. »Allerdings. Und wir haben noch viel mehr auf Lager. Letztens zum Beispiel haben wir zwei unmöglichen Mädchen aus unserer Klasse einen kleinen Streich gespielt. Es war zum Brüllen komisch!« Diesmal wartete sie gar nicht erst auf Adrians Aufforderung, sondern legte sofort los und erzählte mit leuchtenden Augen von der fiesen Foto-Aktion in der Umkleidekabine. Natürlich klang es bei ihr so, als wäre die Sache für alle Beteiligten ein Riesenspaß gewesen. Adrian lachte laut – dass sich sein Lachen nicht ganz echt anhörte, schien Kathi zum Glück nicht aufzufallen. »Ihr seid echt cool! Das muss ich unbedingt meinen Freunden erzählen. Die Story ist wirklich super lustig!«


  Kathi lächelte geschmeichelt. Ihre Wangen waren knallrot angelaufen, und sie sonnte sich in Adrians Anerkennung. »Aber das Allerbeste ist, dass wir immer genug Klamotten und Schminkzeug haben«, plapperte sie weiter. »Lizzy hatte eine geniale Idee, wie wir an die Sachen herankommen, ohne einen Cent dafür zu bezahlen.«


  »Ehrlich?« Adrian machte ein interessiertes Gesicht. »Wie denn?«


  Auch Franzi spitzte die Ohren. Vor Aufregung wagte sie kaum zu atmen. War Kathi Adrians Charme bereits verfallen? Würde sie das gut gehütete Cliquengeheimnis tatsächlich preisgeben?


  Kathi zögerte. »Also ... eigentlich darf ich ja nicht darüber reden ... Wenn Lizzy das wüsste, würde sie mir den Hals umdrehen.«


  »Aber du tust doch bestimmt nicht immer alles, was diese Lizzy sagt, oder?«, fragte Adrian scheinheilig. »Schließlich hast du deinen eigenen Kopf und kannst selbst entscheiden, was richtig und was falsch ist.«


  Damit hatte er genau Kathis wunden Punkt getroffen. Sie dachte einen Moment nach, dann nickte sie. »Du hast recht. Lizzy kann mich mal! Sie hat mir überhaupt nichts zu sagen. Und du verrätst es ja auch niemandem, oder?«


  Adrian schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht! Ich werde schweigen wie ein Grab.«


  Kathi beugte sich vertraulich vor. »Es ist nämlich so: Wenn ein Mädchen neu in die Clique aufgenommen werden will, muss es erst bei einer Art Mutprobe mitmachen. Und die besteht normalerweise darin, teure Kosmetikartikel oder Klamotten für uns zu besorgen. Du weißt schon – ohne zu bezahlen natürlich.« Kathi hatte so leise gesprochen, dass Franzi nicht sicher war, ob ihre Stimme später auf dem Aufnahmegerät zu hören seinwürde. Sie fluchte innerlich, doch Adrian hatte offensichtlich dieselbe Befürchtung.


  »Du meinst, die neuen Cliquenmitglieder müssen für euch klauen?«, fragte er laut und deutlich. »Sie stehlen in eurem Auftrag Schminkzeug und Kleidung?«


  Kathi sah sich ängstlich um. »Nicht so laut! Muss ja nicht gleich das ganze Cafe mitbekommen.« Ein diabolisches Grinsen erschien auf ihrem sommersprossigen Gesicht. »Natürlich werden die Kandidatinnen dann meistens doch nicht aufgenommen. Aber wir sind immer top gestylt, ohne unseren Geldbeutel plündern zu müssen. Ist doch genial, oder?«


  »Allerdings.« Adrian klang ziemlich perplex angesichts so viel Dreistigkeit.


  Franzi nickte Kim und Marie zu. Kim schaltete das Aufnahmegerät aus. Sie hatten genug gehört. Das würde reichen, um Kathi gehörig unter Druck zu setzen. Lautlos traten sie aus ihrem Versteck.


  »Hallo, Kathi«, sagte Marie freundlich. »So schnell sieht man sich wieder.«


  Mit einem Schlag verschwand alle Farbe aus Kathis Gesicht, und sie wurde kreidebleich.


  »W.. w. was machst du denn hier?«, stammelte sie.


  »Das werde ich dir gleich erklären.« Marie nahm auf dem freien Stuhl neben Kathi Platz. Auch Kim und Franzi setzen sich. »Ich glaube, wir haben eine Menge zu besprechen.«


  »Mit dir hab ich gar nichts zu besprechen!« Kathi sprang auf, aber Marie zog sie auf ihren Stuhl zurück.


  »Oh doch, das hast du«, sagte sie ruhig, aber bestimmt.


  Kim, die das Band inzwischen zurückgespult hatte, drückte auf die Starttaste des Aufnahmegeräts. Kathis Augen wurden immer größer, während sie Adrians und ihrer eigenen Stimme lauschte.


  »Ihr habt unser Gespräch aufgezeichnet!«, rief sie fassungslos, nachdem die Aufnahme zu Ende war. »Das ist echt das Letzte! Jetzt sag doch auch mal was, Adrian!«


  Adrian lächelte entschuldigend. »Tut mir leid, aber ich war von vorneherein mit von der Partie.«


  Kathi starrte ihn ungläubig an. »Das heißt ... das heißt ... du hast dich nur mit mir getroffen, um mich auszuhorchen?« Marie nickte. »Genauso ist es. Adrian ist ein Freund von uns und hat netterweise diese kleine Aufgabe übernommen. Zum Glück ist er ein sehr talentierter Schauspieler. Du hast deine Rolle wirklich ausgesprochen überzeugend gespielt, Adrian. Vielen Dank für deine Hilfe, du hast was gut bei uns!« Sie lächelte ihm zu.


  Jetzt war es um Kathis Fassung geschehen. Tränen glänzten in ihren Augen, während sie diedrei !!! wütend anfunkelte. »Ihr seid so was von gemein! Das ist echt unfair ... fies ... und hinterhältig.« Allmählich gingen ihr die Worte aus.


  Marie ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Unsere Methoden sind längst nicht so gemein wie eure. Zum Beispiel manipulieren wir keine Filme.«


  »Und wir werden diese Aufnahme auch nicht ins Internet stellen«, sagte Kim.


  »Nein?« Kathi schien ein wenig Hoffnung zu schöpfen. »Was habt ihr dann damit vor?«


  »Nichts.« antwortete Franzi.


  »Nichts?« Kathi machte ein ungläubiges Gesicht.


  »Wenn du mit uns zur Polizei gehst und dort alles noch einmal erzählst«, fügte Franzi hinzu.


  Kathi schüttelte heftig den Kopf. »Niemals! Ich werde kein Sterbenswörtchen sagen!«


  »Dann sind wir leider gezwungen, die Aufnahme unserem guten Freund Kommissar Peters vorzuspielen«, sagte Kim.


  »Und der Kommissar wird die entsprechenden Maßnahmen ergreifen«, fuhr Marie fort. »Was natürlich nicht besonders angenehm für dich und die anderen wird.«


  Kathi schluckte. »Das könnt ihr nicht machen!«


  Marie beugte sich vor und sagte langsam und deutlich: »Oh doch, das können wir. Und genau das werden wir auch tun, wenn du weiter auf stur schaltest.«


  »Denk nach, Kathi!« Kim ließ die Verdächtige nicht aus den Augen. »Du würdest viel besser dastehen, wenn du freiwillig zur Polizei gehst. Falls es zur Anzeige kommt, und darauf wird es vermutlich hinauslaufen, kann sich ein Geständnis sehr positiv für dich auswirken.«


  Kathi schien tatsächlich zu überlegen. Sie war in sich zusammengesunken und wirkte wie ein trauriges Abziehbild ihrer selbst. Die spitzen Bemerkungen und fiesen Sprüche waren ihr offenbar gründlich vergangen. »Okay«, sagte sie schließlich leise. »Ich bin einverstanden. Mir bleibt ja sowieso keine andere Wahl.«


  Marie nickte. »Sehr richtig.«


  Kim steckte das Aufnahmegerät zurück in den Rucksack und erhob sich. »Am besten gehen wir gleich los.«


  Franzi stand ebenfalls auf. »Genau. Höchste Zeit, dass wir die Sache zu Ende bringen.«


  Detektivtagebuch von Kim Jülich

  Montag, 17:57 Uhr


  Der Fall ist gelöst! Die Terror-Clique existiert nicht mehr! Nach der erfolgreichen Abhöraktion im Theater-Cafe haben wir Kathi ins Präsidium begleitet. Zum Glück war Kommissar Peters in seinem Büro. Er saß über einem Stapel Akten und schien ganz froh über die Abwechslung zu sein. Wahnsinn, dass er sogar sonntags arbeitet! Jedenfalls hat er mal wieder klasse reagiert. Er hat sich Kathis Geschichte angehört, ohne sie ein einziges Mal zu unterbrechen. Ich glaube, Kathi war sogar irgendwie erleichtert, sich alles von der Seele reden zu können. Sie schien ziemlich unter Druck zu stehen. Kein Wunder, wenn man Tag und Nacht Angst davor haben muss, bei Lizzy in Ungnade zu fallen!

  Wenn sie Glück hat, kommt sie glimpflich davon, weil sie freiwillig ein Geständnis abgelegt hat. Für die anderen wird es vermutlich etwas unangenehmer. Kommissar Peters hat natürlich sofort die entsprechenden Maßnahmen ergriffen und seine Leute losgeschickt. Leider durften wir nicht mit. Ich hätte zu gern die Gesichter von Lizzy, Eva und Dana gesehen, als die Polizei bei ihnen aufgekreuzt ist!

  Immerhin hat der Kommissar vorhin extra angerufen, um zu berichten, wie die Aktion gelaufen ist. Echt nett, oder?

  Dana und Eva haben einen Mordsschreck bekommen, als die Polizisten vor der Tür standen, und sofort alles zugegeben.

  Lizzy war eine härtere Nuss. Sie hat erst eiskalt abgestritten, etwas mit den Diebstählen zu tun zu haben. Doch als die Polizei jede Menge Diebesgut in ihrem Zimmer gefunden hat, war auch sie überführt.

  Vermutlich müssen die drei Cliquenmitglieder jetzt die Schule verlassen. Und sie bekommen eine Anzeige wegen Anstiftung zum Diebstahl. Ihre Seite auf News4Teens wurde ebenfalls gesperrt. Endlich ist der peinliche Film über uns nicht mehr zu sehen! Ich bin echt erleichtert. Mit etwas Glück ist in ein paar Wochen Gras über die Sache gewachsen. Das hoffe ich zumindest!

  Und es gibt noch eine Neuigkeit: Nachdem alles ans Licht gekommen ist, hat unser Direktor Kommissar Peters in die Schule eingeladen! Er soll einen Vortrag über die Gefahren des Internets halten und die Schüler über Cybermobbing aufklären. Und der Kommissar hat zugesagt! Ist das nicht irre??? Bin schon sehr gespannt auf seinen Auftritt!


  Geheimes Tagebuch von Kim Jülich

  Montag, 18:22 Uhr


  Achtung: Lesen für Unbefugte (alle außer Kim Jülich) streng verboten! Wer sich nicht daran hält, dem schmuggle ich eine extra scharfe Chilischote ins Essen. Ihr werdet schon sehen, was ihr davon habt ...


  Ich bin so glücklich! Zwischen Michi und mir ist alles wieder in Ordnung. Unser romantisches Abendessen war ein voller Erfolg. Michi war total begeistert von dem indischen Restaurant, das ich ausgesucht hatte. Leider gab es zu Beginn eine kleine Panne: Ich hab mir aus Versehen ein extra scharfes Gericht bestellt. Nach dem ersten Bissen hab ich glatt einen peinlichen Hustenanfall bekommen und bin knallrot angelaufen. Ich konnte erstmal keinen Ton mehr sagen, weil meine Kehle so gebrannt hat. Und mir sind die Tränen nur so über die Wangen gelaufen, mein sorgfältig aufgelegtes Make-up war natürlich total im Eimer. Ziemlich unromantisch!!! Aber Michi hat echt toll reagiert. Er hat sich kein bisschen über mich lustig gemacht, sondern einfach den Teller mit mir getauscht und das scharfe Zeug ohne mit der Wimper zu zucken verspeist. Dafür hätte ich ihn glatt küssen können! Was ich nach dem Essen übrigens auch getan habe — und plötzlich konnten wir gar nicht mehr aufhören! Auf einmal waren auch die Schmetterlinge in meinem Bauch wieder da. Es war einfach wunderschön!

  Wir wollen uns jetzt öfter einen romantischen Abend gönnen, damit unsere Beziehung nie wieder in der Routine versinkt.

  Michi, ich liebe dich!!!


  [image: ]Kommissar Peters' großer Auftritt


  »Wer von euch ist bei News4Teens angemeldet?«, fragte Kommissar Peters. Er stand in der Aula, vor sich die versammelten 7. und 8. Klassen der Georg-Lichtenberg-Gesamtschule.


  Die Schüler kicherten nervös, schließlich hoben einige die Hand. Kurze Zeit später meldeten sich fast alle.


  Der Kommissar nickte zufrieden. »Ich sehe, ihr seid ganz normal. Die meisten Schüler sind heutzutage Mitglied einer solchen Community. Dort kann man neue Freunde finden und sich austauschen, aber auch viel Unheil anrichten.«


  Die Zuhörer lauschten gebannt. Franzi war stolz auf den Kommissar. Er hatte es im Handumdrehen geschafft, sein Publikum für sich einzunehmen.


  »Wer von euch hat schon mal schlechte Erfahrungen mit dem Internet gemacht?«, wollte der Kommissar nun wissen.


  Nach kurzem Zögern schossen mehrere Finger in die Höhe. Ein Mädchen berichtete von einer Hass-Seite, die es auf News4Teens entdeckt hatte. Der einzige Sinn und Zweck dieser Seite war das Lästern über eine bestimmte Schülerin gewesen. Ein Junge erzählte von fiesen Kommentaren, die auf seiner News4Teens-Seite aufgetaucht waren, und von Droh-SMS, die er auf sein Handy bekommen hatte. Dabei kannte er den Absender nicht einmal!


  Immer mehr Schüler meldeten sich und berichteten von ihren Erfahrungen. Die Lehrer, die ebenfalls an dem Vortrag teilnahmen, wechselten erstaunte Blicke. Offenbar wurde ihnen erst jetzt bewusst, welche Gefahren im Internet lauerten.


  Der Kommissar hörte sich alle Geschichten in Ruhe an. Dann sagte er: »Was ihr mir gerade erzählt habt, ist ganz typisch für jugendliche Internetnutzer. Die Probleme sind immer dieselben, und es ist nicht leicht, an die Täter heranzukommen. Sie werden durch die Anonymität des Internets geschützt. Aber es gibt ein paar einfache Vorsichtsmaßnahmen. Wenn ihr die beachtet, ist die Gefahr, Opfer von Cybermobbing zu werden, schon viel geringer. Ihr solltet euch zum Beispiel genau überlegen, wie viel ihr im Internet von euch preisgebt. Private Fotos sollten nicht für alle Nutzer zugänglich sein. Und ihr solltet niemals eure Postadresse oder eure Handynummer für alle sichtbar angeben. Wenn euch jemand fiese Kommentare schickt oder ihr Hass-Seiten im Internet entdeckt, meldet sie sofort dem Betreiber der Community, damit sie gesperrt werden können. Und wenn ihr selbst gemobbt werdet, sprecht mit euren Eltern und Lehrern. Denn euer Schweigen schützt die Täter!« Einige Schüler hatten noch Fragen, die der Kommissar geduldig beantwortete. Dann war er am Ende seines Vortrags angelangt. »Hat jemand ein gutes Schlusswort?«, fragte er in die Runde.


  Franzi meldete sich. Eine wichtige Erkenntnis, die ihr während der Ermittlungen gekommen war, musste sie unbedingt noch loswerden. »Auch wenn es im ersten Moment anders aussieht: Wer eine Lästergruppe im Internet gründet, Hitlisten anlegt oder andere mobbt, will doch in Wirklichkeit nur auf sich aufmerksam machen«, stellte sie fest. »So jemand ist nicht cool!« »Da hast du vollkommen recht«, sagte Kommissar Peters. Und auch viele von Franzis Mitschülern nickten zustimmend.


  Als sich der Kommissar verabschiedete, applaudierten die Schüler begeistert. Der Vortrag war ein voller Erfolg gewesen. »Ich glaube, an unserer Schule hat Cybermobbing jetzt keine Chance mehr«, sagte Kim, nachdem sie und Franzi sich zu Kommissar Peters durchgedrängelt und ihm zu seinem gelungenen Auftritt gratuliert hatten.


  Der Kommissar lächelte. »Hoffentlich! Aber ihr solltet trotzdem weiterhin Augen und Ohren offen halten. Euer letzter Einsatz war jedenfalls mal wieder ein voller Erfolg. Nicht auszudenken, was sich diese kriminelle Clique sonst noch alles geleistet hätte .«


  Franzi und Kim wechselten einen schnellen Blick. Beide freuten sich über das Lob.


  »Was passiert denn jetzt mit Lizzy und den anderen Cliquen-Mitgliedern?«, erkundigte sich Franzi.


  »So viel ich weiß, müssen sie die Schule wechseln«, sagte der Kommissar. »Und um eine Anzeige werden sie auch nicht herumkommen. Das wird ihnen hoffentlich eine Lehre sein.«


  In diesem Moment klingelte das Handy des Kommissars. Er warf einen Blick auf das Display und lächelte entschuldigend. »Tut mir Leid, aber die Pflicht ruft. Wir sehen uns bestimmt bald wieder. Wie ich euch kenne, wird der nächste Fall nicht lange auf sich warten lassen.«


  Franzi grinste. »Da könnten Sie recht haben!«


  Zufrieden schlenderten Franzi und Kim aus der Aula. Draußen wartete eine Überraschung auf sie.


  »Ist das dort drüben nicht Benni?« Kim zeigte auf eine Gestalt, die am Fahrradschuppen lehnte.


  »Tatsächlich!« Franzi blieb stehen. Sie hatte länger nichts mehr von Benni gehört. Und sie hatte versucht, auch nicht an ihn zu denken. An ihn und Elisa, die inzwischen bestimmt ein glückliches Paar waren.


  Kim stieß Franzi mit dem Ellbogen in die Seite. »Jetzt geh schon zu ihm! Ihr solltet euch endlich aussprechen.«


  »Meinst du?« Franzi war sich da nicht so sicher. Was, wenn Benni ihr nur von seiner neuen Flamme vorschwärmen wollte? Darauf konnte sie echt verzichten!


  »Ja, das meine ich.« Kim klopfte Franzi aufmunternd auf die Schulter. »Du schaffst das schon. Ruf mich nachher an und erzähl, wie’s gelaufen ist, okay?«


  Franzi nickte abwesend, während sich Kim auf den Heimweg machte. Benni kam bereits lächelnd auf sie zu, für einen taktischen Rückzug war es zu spät.


  »Hallo, Franzi, lange nicht gesehen!«, begrüßte er sie.


  Franzi nickte automatisch. Ihr Mund war trocken. »Stimmt«, krächzte sie. »Wie geht’s denn so?«


  Benni zuckte mit den Schultern. »Geht so. Ich wollte dir nur erzählen, dass das Date mit Elisa ein totaler Reinfall war.« Franzi überlegte, ob sie sich vielleicht verhört hatte. »Ein Reinfall?«, fragte sie verwirrt. »Aber warum denn? Ich dachte, sie ist deine absolute Traumfrau.«


  »Das dachte ich auch.« Benni seufzte. »Doch als wir uns getroffen haben, lief es gar nicht gut. Elisa sieht zwar super aus, aber sie hat überhaupt keinen Humor. Kannst du dir vorstellen, wie schlimm es ist, wenn man nicht zusammen lachen kann? Außerdem ist sie total aufs Turmspringen fixiert und hat von nichts anderem geredet. Irgendwann hab ich gar nicht mehr zugehört und mich bei der nächsten Gelegenheit verabschiedet.« Er sah traurig aus. »Tja, das war wohl nichts.« »Wenigstens hast du es probiert«, sagte Franzi tröstend. Sie versuchte, eine dem Anlass entsprechende betroffene Miene zu machen, aber es gelang ihr nicht ganz. Am liebsten hätte sie laut gejubelt. Benni war wieder frei!


  »Hast du vielleicht Lust, heute Nachmittag mit mir skaten zu gehen?«, fragte Benni. »Ich brauche dringend etwas Abwechslung.«


  Franzi nickte eifrig. »Klar! Super Idee, ich bin dabei.«


  »Prima.« Benni lächelte. »Weißt du, komischerweise musste ich die ganze Zeit an dich denken, als ich mit Elisa zusammen war.« »Ehrlich?« Franzi merkte, wie sie rot anlief.


  Benni nickte. »Ich hab sie ständig mit dir verglichen. Und sie hat eindeutig schlechter abgeschnitten. Du lachst wenigstens über meine Witze – auch wenn sie noch so blöd sind.«


  Franzi grinste in sich hinein. Das Glück strömte durch ihren ganzen Körper, und sie fühlte sich beinahe schwerelos. Um nicht abzuheben, griff sie nach Bennis Hand. »Da hinten wartet mein Bus.« Sie nickte zur Haltestelle hinüber. »Komm!« Hand in Hand rannten sie los.
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